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    Ein guter Psychologe


    »Zuerst dachte ich, es läge an mir… Aber inzwischen bin ich ganz sicher: Mein Mann versucht, mich in den Wahnsinn zu treiben.«


    Dr. Harry Bernstein nickte und notierte nach kurzem Zögern pflichtbewusst die Worte seiner Patientin auf den Stenoblock, der auf seinen Knien lag.


    »Ich meine nicht, dass er mich irritieren und durcheinander bringen will… Ich meine, er sorgt dafür, dass ich meine geistige Gesundheit anzweifle. Und das tut er mit Absicht.«


    Patsy Randolph musste sich auf Harrys Ledersofa umdrehen, um ihrem Psychiater ins Gesicht sehen zu können. Obwohl er seine Praxis an der Park Avenue während der Sitzungen verdunkelte, konnte er die Tränen in ihren Augen erkennen.


    »Sie sind sehr aufgebracht«, sagte er in freundlichem Ton.


    »Natürlich bin ich aufgebracht«, sagte sie. »Und ich habe Angst.«


    Diese Frau in den späten Vierzigern war seit zwei Monaten seine Patientin. Während ihrer gemeinsamen Sitzungen war sie mehrfach den Tränen nahe gewesen, hatte aber nie wirklich geweint. Tränen sind ein wichtiges Barometer für die emotionale Wetterlage. Manche Patienten halten es mehrere Jahre lang durch, vor ihren Ärzten nicht zu weinen, und wenn ihre Augen sich dann doch einmal mit Tränen füllen, reagiert jeder kompetente Therapeut und widmet sich ihnen mit voller Konzentration.


    Harry musterte Patsy, die sich nun wieder abwandte und an einem Knopf des neben ihrem Oberschenkel liegenden Kissens herumspielte, aufmerksam.


    »Sprechen Sie weiter«, ermunterte er sie. »Erzählen Sie mir davon.«


    Sie zupfte ein Kleenex aus der Schachtel neben der Couch und tupfte damit ihre Augen ab, aber ganz vorsichtig; wie immer trug sie ein makelloses Make-up.


    »Bitte«, sagte Harry mit sanfter Stimme.


    »Es ist jetzt mehrere Male passiert«, begann sie widerstrebend.


    »Letzte Nacht war es am schlimmsten. Ich lag im Bett und hörte diese Stimme. Zuerst konnte ich sie nicht deutlich verstehen. Dann sagte sie …« Sie zögerte. »Sie sagte, sie wäre der Geist meines Vaters.«


    Bessere Motive bekam man als Therapeut kaum geliefert, also hörte Harry aufmerksam zu.


    »Sie haben nicht geträumt?«


    »Nein, ich war wach. Ich konnte nicht schlafen und war aufgestanden, um mir ein Glas Wasser zu holen. Dann fing ich an, im Apartment herumzulaufen. Einfach auf und ab. Ich war völlig fassungslos. Ich legte mich wieder ins Bett. Und diese Stimme, ich meine… Peters Stimme… Sie sagte, sie wäre der Geist meines Vaters.«


    »Was hat er gesagt?«


    »Er hat einfach drauflosgeredet und mir alle möglichen Dinge aus der Vergangenheit erzählt. Ereignisse aus meiner Kindheit. Ich weiß es nicht genau. Es war schwer zu verstehen.«


    »Und über diese Ereignisse wusste Ihr Mann Bescheid?«


    »Nicht über alle.« Ihre Stimme brach. »Aber er hätte sie herausfinden können, wenn er meine Briefe und Tagebücher durchgesehen hätte. Solche Dinge.«


    »Sind Sie sicher, dass er es war, der gesprochen hat?«


    »Es klang irgendwie nach Peters Stimme. Und überhaupt, wer sonst hätte es sein können?« Sie lachte, und ihre Stimme klang fast wie ein Gackern. »Ich meine, es kann wohl kaum der Geist meines Vaters gewesen sein, oder?«


    »Vielleicht hat er bloß im Schlaf gesprochen.«


    Es dauerte eine Weile, bis sie antwortete: »Sehen Sie, das ist es ja. Er war nicht im Bett. Er war in seinem Arbeitszimmer und hat irgendein Videospiel gespielt.«


    Harry machte sich weiterhin Notizen.


    »Und Sie konnten ihn im Arbeitszimmer hören?«


    »Er muss an der Tür gewesen sein … Oh, Doktor, es klingt lächerlich. Das ist mir klar. Aber ich glaube, er hat neben der Tür gekniet und geflüstert… Das Arbeitszimmer liegt gleich neben dem Schlafzimmer.«


    »Sind Sie zu ihm hinübergegangen? Haben Sie ihn darauf angesprochen?«


    »Ich bin ganz schnell zur Tür gegangen, aber als ich sie öffnete, saß er schon wieder an seinem Schreibtisch.« Sie schaute auf ihre Hände und registrierte, dass sie das Papiertaschentuch zerrupft hatte. Sie blickte zu Harry hinüber, um festzustellen, ob er diese zwanghafte Handlung bemerkt hatte. Natürlich hatte er das. Sie stopfte das Kleenex in die Tasche ihrer teuren beigefarbenen Hose.


    »Und dann?«


    »Ich fragte, ob er etwas gehört hätte. Irgendwelche Stimmen. Er hat mich angeschaut, als wäre ich durchgedreht, und sich wieder seinem Videospiel gewidmet.«


    »Haben Sie in dieser Nacht noch andere Stimmen gehört?«


    »Nein.«


    Harry musterte seine Patientin. Er vermutete, dass sie in ihrer Jugend ein hübsches Mädchen gewesen war, denn heute war sie eine schöne Frau. (Therapeuten sahen immer das 
     Kind im Erwachsenen.) Ihr Gesicht wirkte elegant, und sie hatte die leicht nach oben weisende Nase einer Angehörigen der feineren Gesellschaft Connecticuts, die lange und hart mit sich ringt, ob sie eine Nasenkorrektur vornehmen lassen will, es aber letztlich doch nicht tut. Wie er sich erinnerte, hatte Patsy ihm einmal erklärt, dass sie nie Probleme mit dem Gewicht hatte: Sobald sie fünf Pfund zugenommen hatte, engagierte sie einen Fitnesstrainer. Sie erwähnte– mit einer Irritiertheit, hinter der sich heimlicher Stolz verbarg–, dass Männer häufig versuchten, sie in Bars und Coffeeshops anzumachen.


    »Sie sagen, es ist schon früher passiert?«, fragte er. »Dass Sie diese Stimme gehört haben?«


    Wieder ein Zögern. »Vielleicht zwei oder drei Mal. Alles in den letzten paar Wochen.«


    »Aber welchen Grund hätte Harry, Sie in den Wahnsinn zu treiben?«


    Patsy, die zu Harry mit den klassischen Symptomen einer normalen Midlife-Crisis gekommen war, hatte bisher wenig über ihren Mann gesprochen. Harry wusste, dass er gut aussah, einige Jahre jünger als sie und nicht besonders ehrgeizig war. Sie waren seit drei Jahren verheiratet– beide zum zweiten Mal– und schienen wenig gemeinsame Interessen zu haben. Aber natürlich war das nur Patsys Version. Die »Fakten«, die in der Praxis eines Therapeuten enthüllt werden, können ziemlich zweifelhaft sein. Harry Bernstein gab sich große Mühe, einen menschlichen Lügendetektor zu spielen. Sein Eindruck von Patsys Ehe ging dahin, dass es zwischen Mann und Frau eine Menge unausgesprochener Konflikte gab.


    Patsy dachte über seine Frage nach. »Ich weiß nicht. Ich habe mit Sally gesprochen …«


    Harry erinnerte sich, dass sie ihre beste Freundin Sally erwähnt 
     hatte. Auch sie war eine typische Upper-East-Side-Matrone, eine der Damen, die zum Lunch einluden. Und sie war mit dem Aufsichtsratsvorsitzenden einer der größten New Yorker Banken verheiratet. »Sie sagte, Peter wäre vielleicht eifersüchtig auf mich. Ich meine, schauen Sie uns an … Ich bin diejenige mit einem gesellschaftlichen Leben. Ich habe die Freunde, ich habe das Geld …«


    Er registrierte den manischen Klang ihrer Stimme. Sie registrierte ihn ebenfalls und brachte ihn unter Kontrolle. »Ich habe keine Ahnung, warum er das tut. Aber er tut es.«


    »Haben Sie mit ihm darüber gesprochen?«


    »Ich habe es versucht. Aber natürlich streitet er alles ab.« Sie schüttelte den Kopf, und abermals stiegen Tränen in ihre Augen. »Und dann … die Vögel.«


    »Vögel?«


    Ein weiteres Kleenex wurde herausgezupft, benutzt und zerfetzt. Diesmal versteckte sie das Beweismaterial nicht. »Ich besitze eine Sammlung von Keramikvögeln. Von Boehm. Haben Sie von dieser Firma schon gehört?«


    »Nein.«


    »Sie sind sehr teuer und kommen aus Deutschland. Wunderschön gemacht. Sie gehörten meinen Eltern. Als unser Vater starb, haben Steve und ich das Erbe aufgeteilt. Er hat die meisten Familienstücke bekommen, was mir wirklich wehgetan hat. Aber immerhin habe ich die Vögel bekommen.«


    Harry wusste, dass ihre Mutter vor zehn und ihr Vater vor drei Jahren gestorben waren. Der Vater war sehr streng gewesen und hatte Patsys älteren Bruder Stephen vorgezogen. Ihr gegenüber hatte er sich in jeder Phase ihres Lebens herablassend verhalten.


    »Ich besitze vier Stück. Ursprünglich waren es fünf, aber ich habe einen zerbrochen, als ich zwölf Jahre alt war. Ich 
     lief ins Haus– ich war sehr aufgeregt wegen irgendetwas, das passiert war, und wollte es meinem Vater erzählen– und stieß dabei gegen den Tisch, wobei ein Vogel herunterfiel. Der Spatz. Er zerbrach in mehrere Stücke. Mein Vater versohlte mir den Hintern mit einer Weidengerte und schickte mich ohne Abendessen ins Bett.«


    Ah, ein prägendes Ereignis. Harry machte sich eine Notiz, entschloss sich aber, diesen Vorfall im Augenblick nicht weiter zu verfolgen.


    »Und?«


    »Am Morgen, nachdem ich den Geist meines Vaters zum ersten Mal gehört habe…«


    Ihre Stimme wurde hart. »Ich meine, an dem Morgen, nachdem Peter mit diesem Flüstern begonnen hat… fand ich einen der Vögel zerbrochen auf dem Wohnzimmerboden. Ich fragte Peter, warum er das getan hätte– er weiß schließlich, wie viel sie mir bedeuten. Aber er stritt es ab. Er sagte, wahrscheinlich wäre ich schlafgewandelt und hätte ihn selbst heruntergestoßen. Ich weiß aber, dass es nicht so war. Es muss Peter gewesen sein.« Wieder verfiel sie in diese raue, irrationale Stimme.


    Harry schaute auf die Uhr. Er hasste das Erbe der Psychoanalytiker: die perfekt abgegrenzte Fünfzig-Minuten-Stunde. Es gab immer so vieles, mit dem er sich gern noch ausführlicher befasst hätte. Doch die Patienten brauchten Verlässlichkeit und, der alten Schule gemäß, auch Disziplin. Er sagte: »Es tut mir Leid, aber ich sehe, dass unsere Zeit um ist.«


    Patsy erhob sich pflichtgemäß. Harry bemerkte, wie unordentlich ihr Äußeres wirkte. Natürlich war das Make-up perfekt, doch ihre Bluse hatte sie nicht ordentlich geknöpft. Entweder hatte sie sich in aller Eile angezogen, oder sie hatte nicht darauf geachtet. Auch der Schnürsenkel einer ihrer teuren braunen Schuhe war nicht gebunden.


    Sie stand auf. »Danke, Doktor… Es tut gut, einfach mit jemandem darüber sprechen zu können.«


    »Wir werden das alles klären. Ich sehe Sie dann in einer Woche.«


    Nachdem Patsy die Praxis verlassen hatte, nahm Harry Bernstein an seinem Schreibtisch Platz. Er drehte sich langsam mit seinem Stuhl und betrachtete seine Bücher– das DSM-IV, Die Psychopathologie des Alltagslebens, das APA-Handbuch der Neurosen, Bände von Freud, Adler, Jung, Karen Horney und Hunderte andere. Dann schaute er wieder aus dem Fenster und sah, wie das Licht der spätnachmittäglichen Sonne auf Autos und Taxis fiel, die auf der Park Avenue Richtung Norden fuhren.


    Ein Vogel flog vorbei.


    Er dachte an den zerbrochenen Keramikspatz aus Patsys Kindheit.


    Und Harry dachte: Was für eine bemerkenswerte Sitzung.


    Nicht nur für seine Patientin. Sondern auch für ihn.


    Patsy Randolph, die bis zum heutigen Tag nur eine von vielen leicht unzufriedenen Patientinnen im mittleren Alter gewesen war, bedeutete einen Wendepunkt für Dr. Harold David Bernstein. Er befand sich in einer Position, aus der heraus er ihr Leben völlig verändern konnte.


    Und nebenbei konnte er vielleicht auch sein eigenes Leben retten.


    Harry lachte laut auf und brachte seinen Stuhl abermals zum Rotieren wie ein Kind auf dem Spielplatz. Einmal, zweimal, dreimal.


    Im Türrahmen erschien eine Gestalt. »Doktor?«


    Miriam, seine Sekretärin, legte ihren von widerspenstigem weißen Haar bedeckten Kopf schief. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


    »Mir geht’s gut. Warum fragen Sie?«


    »Na ja, es ist bloß … Ich glaube, ich habe Sie seit längerer Zeit nicht mehr lachen hören. Ich glaube, ich habe Sie noch nie in Ihrer Praxis lachen hören.«


    Das war ein weiterer Grund zum Lachen. Und er lachte.


    Sie runzelte die Stirn, ihre Augen wirkten besorgt.


    Harry hörte auf zu lächeln und schaute sie ernsthaft an. »Hören Sie, ich möchte, dass Sie sich den Rest des Tages freinehmen.«


    Sie wirkte verblüfft. »Aber … es ist Feierabend, Doktor.«


    »Scherz!«, erklärte er. »Das war ein Scherz. Bis morgen.«


    Miriam betrachtete ihn vorsichtig und scheinbar unfähig, den fragenden Ausdruck aus ihrem Gesicht zu vertreiben. »Und es ist wirklich alles in Ordnung?«


    »Mir geht’s prima. Gute Nacht.«


    »Nacht, Doktor.«


    Im nächsten Moment hörte er die Praxistür mit einem Klicken ins Schloss fallen.


    Er drehte sich noch einmal auf dem Stuhl herum und dachte: Patsy Randolph… Ich kann dich retten, und du kannst mich retten.


    Und Dr. Harry Bernstein war ein Mann, der Rettung bitter nötig hatte.


    Weil er das, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente, hasste.


    Nicht den Aspekt, Patienten mit ihren seelischen und emotionalen Problemen zu helfen– oh, er war der geborene Therapeut, es konnte keinen besseren geben. Was er hasste, war diese Upper-East-Side-Psychiatrie. Es war das Letzte, was er jemals hatte tun wollen. Dann aber, in seinem zweiten Jahr auf der Columbia Medical School, war der hochgewachsene, gut aussehende Student einer hochgewachsenen, schönen Projektreferentin des Museum of Modern Art begegnet. Noch vor seinem praktischen Jahr hatten 
     Harry und Linda geheiratet. Er verließ seine Wohnung im fünften Stock– kein Aufzug– in der Nähe von Harlem und zog in ihr Stadthaus in der östlichen Eighty-first Street. Innerhalb weniger Wochen hatte sie damit begonnen, sein Leben umzukrempeln. Linda war eine Frau, die hohe Ziele für ihren Ehemann hatte (ganz ähnlich wie Patsy, hinter deren vor einigen Wochen beiläufig geäußertem Kommentar über den fehlenden Ehrgeiz ihres Mannes Harry einen tiefen Zorn gespürt hatte). Linda wollte Geld, sie wollte auf der Gästeliste bei allen Wohltätigkeitskonzerten in der Met stehen, sie wollte in Vier-Sterne-Restaurants in Eze und Monaco und Paris verwöhnt werden.


    Als fleißiger, gelassener Mann aus einem bescheidenen Vorort New Yorks wusste Harry, dass er, wenn er auf Linda hörte, sich in die falsche Richtung bewegen würde. Da er aber verliebt in sie war, hörte er auch weiterhin auf sie. Sie kauften ein Apartment in einem Hochhaus an der Madison Avenue, und er hängte sein Schild (na ja, eine schwere Messingtafel) außen an diese Dreitausend-Dollar-im-Monat-Praxis an der Kreuzung Park Avenue und Seventy-eighth Street.


    Zuerst hatte sich Harry angesichts der astronomischen Rechnungen, die sie anhäuften, Sorgen gemacht. Doch schon bald begann das Geld zu fließen. Er hatte keine Probleme, Patienten zu finden; es herrscht kein Mangel an Neurosen– und gut Versicherten– unter den Reichen auf der Halbinsel Manhattan. Außerdem war er sehr gut in seiner Arbeit. Seine Patienten kamen, mochten ihn und kehrten deshalb gern Woche für Woche zurück.


    Niemand versteht mich natürlich haben wir Geld aber Geld ist nicht alles und neulich hat mich meine Haushälterin angesehen als käme ich von einem anderen Stern und es ist nicht meine Schuld und ich werde so wütend wenn 
     meine Mutter ausgerechnet an meinem freien Tag einkaufen gehen will und ich glaube Samuel trifft sich heimlich mit jemandem und ich glaube mein Sohn ist schwul und ich werde diese fünfzehn Pfund einfach nicht los…


    Ihre Nöte mochten plebejisch sein, manchmal sogar lachhaft unbedeutend, doch sein Eid und sein Charakter ließen es nicht zu, dass Harry sie gering schätzte. Er gab sich jede Mühe, seinen Patienten zu helfen.


    Und während der ganzen Zeit verleugnete er das, was er eigentlich tun wollte. Nämlich Menschen mit schweren seelischen Störungen zu behandeln. Paranoide Schizophrene, Menschen mit bipolarer Depression und Borderline-Persönlichkeiten; Menschen, die ein Leben voller Leid führten und sich diesem Leid nicht mit all dem Geld entziehen konnten, das Harrys Patienten besaßen.


    Von Zeit zu Zeit hatte er freiwillig in verschiedenen Kliniken geholfen– vor allem in einer kleinen Einrichtung in Brooklyn, in der obdachlose Männer und Frauen behandelt wurden. Aber neben seinen Park-Avenue-Fällen und dem strengen Regiment seiner Frau, was soziale Verpflichtungen betraf, war ihm nie viel Zeit geblieben, die er der Klinik widmen konnte. Er hatte mit dem Gedanken gerungen, seine Praxis in der Park Avenue einfach zu schließen. Natürlich wäre sein Einkommen um neunzig Prozent gefallen, wenn er das wirklich getan hätte. Er und Linda hatten einige Jahre nach ihrer Hochzeit zwei Kinder bekommen, zwei süße Töchter, die Harry sehr liebte und deren Bedürfnissen, ausgesprochen kostspieligen Bedürfnissen, wie Privatschulen sie mit sich brachten, er eine höhere Priorität eingeräumt hatte als seiner eigenen Zufriedenheit. Abgesehen davon war er sicher in vielerlei Hinsicht ein Idealist, doch war ihm stets bewusst gewesen, dass Linda ihn auf der Stelle verlassen würde, sobald er eine Vollzeitstelle in Brooklyn annähme.


    Die Ironie lag allerdings darin, dass selbst nachdem Linda ihn verlassen hatte– wegen jemandem, den sie bei einer dieser Wohltätigkeitsveranstaltungen kennen gelernt hatte, zu deren Besuch Harry sich nie hatte überwinden können–, er nicht mehr Zeit in der Klinik verbringen konnte als während seiner Ehe. Die Schulden, die Linda in dieser Zeit angehäuft hatte, waren enorm. Seine ältere Tochter besuchte ein teures College, und die jüngere würde er im nächsten Jahr aufs Vassar schicken.


    Und nun tauchte, zwischen Dutzenden von Patienten, die über kleinere Unzufriedenheiten jammerten, Patsy Randolph auf, eine wahrhaft verzweifelte Patientin: Eine Frau, die ihm von Geistern erzählte und ihrem Mann, der sie in den Wahnsinn treiben wollte. Eine Frau, die wirklich auf der Kippe stand.


    An diesem Tag war ihm sein Abendessen egal. Er kam nach Hause und ging geradewegs in sein Arbeitszimmer, wo sich auf mehreren Stapeln die Fachzeitschriften des letzten Jahres angesammelt hatten, die zu lesen er sich nicht die Mühe gemacht hatte, weil sie ernsthafte psychiatrische Themen diskutierten und wenig mit den Fällen in seiner eigenen Praxis zu tun hatten. Er schleuderte seine Schuhe von sich und fing an, die Zeitschriften durchzublättern und sich Notizen zu machen. Er fand Internetseiten, die sich mit psychotischem Verhalten auseinander setzten, und verbrachte Stunden online, um sich Artikel herunterzuladen, die ihm im Hinblick auf Patsys Situation weiterhelfen konnten.


    Gerade las Harry einen obskuren Artikel im Journal der Psychosen zum zweiten Mal, stolz und aufgeregt, ihn aufgestöbert zu haben, denn er lieferte den Schlüssel zum Umgang mit ihrem Fall. In diesem Moment schreckte ihn ein schrilles Pfeifen auf. Er war beschäftigt gewesen … Hatte er vielleicht vergessen, dass er den Wasserkessel aufgesetzt 
     hatte, um sich einen Kaffee zu machen? Dann aber schaute er durchs Fenster und stellte fest, dass nicht der Kessel gepfiffen hatte. Das Geräusch stammte von einem Vogel, der auf einem Ast nahe am Fenster saß. Es war kurz nach Sonnenaufgang.


    



    In ihrer nächsten Sitzung sah Patsy schlimmer aus als in der Woche zuvor. Ihre Kleider waren nicht gebügelt. Ihre Haare waren verfilzt und offenbar seit mehreren Tagen nicht gewaschen worden. Ihre Bluse war schmutzverschmiert und am Kragen eingerissen, wie übrigens auch ihr Rock. Laufmaschen zogen sich an ihren Strümpfen entlang. Nur auf ihr Make-up hatte sie Sorgfalt verwendet.


    »Hallo, Doktor«, sagte sie mit leiser Stimme. Sie klang ängstlich.


    »Hi, Patsy, kommen Sie herein… Nein, heute nicht auf die Couch. Setzen Sie sich mir gegenüber hin.«


    Sie zögerte. »Warum?«


    »Ich denke, wir sollten unsere übliche Arbeit zurückstellen und uns mit dieser Krise beschäftigen. Mit den Stimmen. Ich würde Sie gern von Angesicht zu Angesicht sehen.«


    »Krise«, wiederholte sie misstrauisch und nahm in dem bequemen Sessel gegenüber seinem Schreibtisch Platz. Sie verschränkte die Arme und schaute aus dem Fenster– dies waren körpersprachliche Signale, die Harry gut kannte. Sie zeigten, dass sie nervös war und sich in der Defensive wähnte.


    »Nun, was ist passiert, seit ich Sie zuletzt gesehen habe?«, fragte er.


    Sie fing an zu reden. Wieder hatte sie Stimmen gehört– ihr Ehemann tat weiterhin so, als wäre er der Geist ihres Vaters, der ihr schreckliche Dinge zuflüsterte. Was, fragte Harry, hatte der Geist denn gesagt? Sie antwortete: Dass sie 
     eine böse Tochter gewesen wäre und heute eine schlechte Ehefrau und oberflächliche Freundin sei. Warum sie sich nicht einfach umbrächte, um den Menschen um sie herum endlich keine Schmerzen mehr zuzufügen?


    Harry notierte sich etwas. »Klang die Stimme wie die Ihres Vaters? Der Tonfall, meine ich.«


    »Sie klang nicht wie mein Vater«, erklärte sie mit vor Ärger bebender Stimme. »Es war mein Mann, der so tat, als wäre er mein Vater. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«


    »Ich weiß. Aber ich meine den Klang. Das Timbre.«


    Sie dachte nach. »Vielleicht. Aber mein Mann ist ihm schließlich begegnet. Und es gibt Videos von Dad. Peter muss sie angehört und ihn dann imitiert haben.«


    »Wo war Peter, als Sie ihn gehört haben?«


    Ihr Blick blieb an einem der Bücherregale haften. »Eigentlich war er nicht zu Hause.«


    »Nein?«


    »Nein. Er war unterwegs, um Zigaretten zu holen. Aber ich habe herausgefunden, wie er es gemacht hat. Er muss irgendwo einen Lautsprecher und einen Kassettenrecorder installiert haben. Oder vielleicht sogar ein Walkie-Talkie…« Ihre Stimme wurde dünner. »Peter ist ein guter Imitator, verstehen Sie. Er macht andere Leute nach. Er könnte problemlos alle Stimmen imitiert haben.«


    »Alle Stimmen?«


    Sie räusperte sich. »Diesmal sind noch andere Geister aufgetaucht.«


    Ihre Stimme bekam etwas Manisches. »Mein Großvater. Meine Mutter. Und noch andere. Ich weiß nicht mal, wer.« Patsy starrte ihn einen Moment lang an, dann schlug sie die Augen nieder und spielte mit dem Verschluss ihrer Handtasche. Schließlich warf sie einen Blick in die Tasche 
     und nahm Puderdose und Lippenstift heraus. Sie starrte beides kurz an, dann steckte sie es wieder ein. Ihre Hände zitterten.


    Harry wartete eine Weile. »Patsy… ich möchte Sie etwas fragen.«


    »Sie können mich alles fragen, Doktor.«


    »Nehmen Sie nur einmal an– bloß theoretisch–, dass Peter nicht versucht hat, Ihnen diese Geister vorzuspielen. Wo könnten sie sonst noch herkommen?«


    »Sie glauben mir kein einziges Wort, stimmt’s?«, fuhr sie ihn an.


    Die schwierigste Aufgabe eines Therapeuten besteht darin, den Patienten klar zu vermitteln, dass man auf ihrer Seite steht, während man gleichzeitig versucht, der Wahrheit auf die Spur zu kommen. Mit ruhiger Stimme erklärte er: »Es ist auf jeden Fall möglich … das, was Sie über Ihren Mann sagen. Aber lassen Sie es uns einen Moment zur Seite schieben und einfach einmal annehmen, dass es einen anderen Grund für die Stimmen gibt.«


    »Nämlich?«


    »Dass Sie etwas gehört haben… vielleicht Ihren Mann, der gerade telefoniert hat, vielleicht den Fernseher oder das Radio. Jedenfalls nichts, das mit Geistern zu tun hat. Sie könnten Ihre eigenen Gedanken in das hineinprojiziert haben, was Sie gehört haben.«


    »Sie sagen, es spielt sich alles bloß in meinem Kopf ab?«


    »Ich sage, dass die Worte sich möglicherweise in Ihrem eigenen Unterbewussten geformt haben. Was halten Sie davon?«


    Sie dachte einen Moment nach. »Ich weiß nicht … Es könnte sein. Ich glaube, es klingt plausibel.«


    Harry lächelte. »Gut, Patsy. Das zuzugeben, ist ein guter erster Schritt.«


    Sie wirkte zufrieden wie eine Schülerin, die vom Lehrer eine Auszeichnung erhalten hat.


    Dann wurde der Ton des Psychiaters ernst: »Nun, eines ist wichtig: Wenn die Stimmen sagen, Sie sollten sich etwas antun… dann dürfen Sie auf keinen Fall darauf hören. Ist das klar?«


    »Sicher.« Sie lächelte ihn tapfer an. »Das würde ich niemals tun.«


    »Gut.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Ich sehe, dass unsere Zeit beinahe um ist, Patsy. Ich möchte, dass Sie etwas tun. Ich möchte, dass Sie ein Tagebuch darüber führen, was die Stimmen zu Ihnen sagen.«


    »Ein Tagebuch? In Ordnung.«


    »Schreiben Sie alles auf, was die Stimmen sagen. Dann können wir es gemeinsam besprechen.«


    Sie stand auf und wandte sich ihm direkt zu. »Vielleicht sollte ich einen der Geister bitten, zu einer Sitzung mitzukommen… Aber dann würden Sie das doppelte Honorar berechnen, oder?«


    Er lachte. »Bis nächste Woche.«


    



    Um drei Uhr früh am nächsten Tag wurde Harry von einem Anruf geweckt.


    »Dr. Bernstein?«


    »Ja.«


    »Hier Officer Kavanaugh von der Polizei.«


    Er setzte sich auf und versuchte, seine Schläfrigkeit abzuschütteln. Unwillkürlich dachte er an Herb, einen Patienten aus der Klinik in Brooklyn. Der arme Mann, ein völlig harmloser Kerl mit leichter Schizophrenie, wurde wegen seines schroffen, bedrohlich wirkenden Auftretens ständig verprügelt.


    Aber das war nicht der Grund für den Anruf.


    »Sie sind der Psychiater von Mrs. Patricia Randolph. Ist das richtig?«


    Sein Herz schlug heftig. »Ja, der bin ich. Ist alles in Ordnung mit ihr?«


    »Wir haben einen Anruf erhalten… Wir haben sie auf der Straße vor ihrer Wohnung gefunden. Niemand ist verletzt, aber sie reagiert ein bisschen hysterisch.«


    »Ich bin gleich da.«


    



    Als er am zehn Blocks entfernten Apartmenthaus der Randolphs eintraf, fand Harry Patsy und ihren Mann in der Eingangshalle. Ein uniformierter Polizist stand bei ihnen.


    Harry wusste, dass die Randolphs wohlhabend waren. Trotzdem entpuppte sich das Gebäude als deutlich geschmackvoller, als er es sich vorgestellt hatte. Es war eines der luxuriösen Hochhäuser, die Donald Trump in den Achtzigern gebaut hatte. In der Times hatte Harry gelesen, dass für einzelne Penthousewohnungen, die sich über drei Etagen erstreckten, zwanzig Millionen Dollar gezahlt worden waren.


    »Doktor!«, rief Patsy, als sie Harry sah, und lief auf ihn zu. Harry war sehr vorsichtig, was körperlichen Kontakt mit Patientinnen betraf. Er kannte die Phänomene der Übertragung und Gegenübertragung– die ganz normale Anziehung zwischen Patientinnen und ihren Therapeuten. Was direkten Kontakt betraf, war Vorsicht angesagt. Harry legte die Hände auf Patsys Schultern, so dass sie ihn nicht umarmen konnte, und bugsierte sie zurück auf die Couch im Eingangsbereich.


    »Mr. Randolph?«, fragte Harry und wandte sich ihrem Mann zu.


    »Jawohl.«


    »Mein Name ist Harry Bernstein.«


    Sie schüttelten einander die Hände. Peter Randolph entsprach ziemlich genau dem Bild, das Harry sich von ihm gemacht hatte. Ein gepflegter, athletischer Mann von ungefähr vierzig Jahren. Gut aussehend. Aus seinen Augen sprachen Ärger, Verwirrung und das Gefühl, ungerecht behandelt worden zu sein. Harry fühlte sich an einen Patienten erinnert, den er kürzlich behandelt hatte– einen Mann, dessen einziges Problem darin bestand, sein Leben mit einer Ehefrau und zwei Geliebten zu organisieren. Peter trug einen burgunderroten Morgenmantel und Pantoffeln aus weichem Leder.


    »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich kurz allein mit Patsy spreche?«, fragte Harry.


    »Nein. Ich bin oben, falls Sie mich brauchen.« Diese Worte waren gleichermaßen an Harry und den Polizisten gerichtet.


    Harry warf dem Cop einen Blick zu, woraufhin dieser sich ein Stück entfernte, um den Arzt mit seiner Patientin sprechen zu lassen.


    »Was ist passiert?«


    »Der Vogel«, sagte sie und unterdrückte die Tränen.


    »Einer der Keramikvögel?«, fragte Harry.


    »Ja«, flüsterte sie. »Er hat ihn zerbrochen.«


    Harry musterte sie aufmerksam. Heute Abend war ihr Zustand nicht der beste: strähniges Haar, ein fleckiger Morgenrock und schmutzige Fingernägel. Wie in ihrer letzten Sitzung war einzig und allein ihr Make-up perfekt.


    »Sagen Sie mir, was genau passiert ist.«


    »Ich schlief und hörte plötzlich diese Stimme, die sagte: ›Lauf! Du musst raus hier! Sie wollen dir wehtun!‹ Also sprang ich aus dem Bett und rannte ins Wohnzimmer und da… Da lag der Boehm-Vogel. Das Rotkehlchen. Es war in tausend Teile zersplittert, die überall auf dem Fußboden lagen. 
     Ich habe geschrien– weil ich wusste, dass sie hinter mir her waren.« Ihr Stimme wurde lauter. »Die Geister… sie … ich meine, Peter war hinter mir her. Ich habe schnell meinen Morgenmantel übergezogen und bin geflüchtet.«


    »Und was hat Peter getan?«


    »Er ist mir nachgelaufen.«


    »Aber er hat Ihnen nichts getan?«


    Sie zögerte. »Nein.« Mit paranoidem Blick schaute sie sich in der kalten marmornen Halle um. »Na ja, er hat die Polizei gerufen … Aber verstehen Sie nicht? Peter hatte keine Wahl. Er musste die Polizei anrufen. Das würde doch jeder tun, wenn seine Frau schreiend aus dem Apartment flüchtet. Nicht anzurufen wäre doch verdächtig gewesen…« Ihre Stimme verebbte.


    Harry suchte nach Anzeichen für Alkohol oder die Einnahme zu vieler Medikamente. Doch er fand keine. Sie schaute sich wieder in der Halle um.


    »Geht es Ihnen jetzt besser?«


    Sie nickte und sagte: »Es tut mir Leid… dass ich Sie mitten in der Nacht aus dem Bett jage.«


    »Dafür bin ich doch da… Sagen Sie: Hören Sie im Augenblick irgendwelche Stimmen?«


    »Nein.«


    »Und der Vogel? Könnte es ein Missgeschick gewesen sein?«


    Sie dachte eine Weile über die Frage nach. »Na ja, Peter hat wirklich geschlafen… Vielleicht hatte ich mir den Vogel vorher angesehen und ihn zu nah an der Tischkante stehen lassen.« Sie klang jetzt völlig vernünftig. »Vielleicht war es auch die Haushälterin. Theoretisch könnte sogar ich selbst gegen den Tisch gestoßen sein.«


    Der Polizist schaute zur Uhr und kam dann langsam zu ihnen herüber. »Darf ich kurz mit Ihnen sprechen, Doktor?«


    Sie zogen sich in eine Ecke der Eingangshalle zurück.


    »Ich glaube, ich sollte sie mit in die Stadt nehmen«, sagte der Cop mit schleppendem Queens-Akzent. »Sie war ziemlich außer Kontrolle. Aber es liegt letztlich bei Ihnen. Halten Sie sie für verwirrt?«


    Verwirrte Person– die Standarddiagnose zur Rechtfertigung einer Zwangseinweisung. Wenn er jetzt ja sagte, würden sie Patsy mitnehmen und in eine Klinik bringen.


    Dies war der kritische Augenblick. Harry rang mit sich.


    Ich kann Ihnen helfen, und Sie können mir helfen …


    »Geben Sie mir eine Minute Zeit«, bat er den Cop.


    Er ging zurück zu Patsy und setzte sich neben sie. »Wir haben ein Problem. Die Polizei würde Sie lieber in eine Klinik einliefern. Und wenn Sie behaupten, dass Peter Sie um den Verstand bringen oder Ihnen etwas antun will, dann wird der Richter Ihnen höchstwahrscheinlich nicht glauben.«


    »Mir? Aber ich habe doch nichts getan! Es sind die Stimmen! Sie sind … Ich meine, es ist Peter.«


    »Aber das wird man Ihnen nicht glauben. So ist es einfach. Also, Sie können jetzt entweder nach oben gehen und Ihr normales Leben weiterführen, oder man bringt Sie in die städtische Klinik. Und dort würde es Ihnen nicht gut gehen. Glauben Sie mir. Können Sie genug Selbstkontrolle aufbringen?«


    Sie ließ den Kopf in ihre Händen sinken. Schließlich erklärte sie: »Ja, Doktor, das kann ich.«


    »Gut … Patsy, ich möchte Sie noch etwas anderes fragen. Ich möchte mich mit Ihrem Mann allein unterhalten. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich ihn anrufe und einen Termin mit ihm mache?«


    »Warum?«, fragte sie, und Misstrauen verdunkelte ihre Miene.


    »Weil ich Ihr Arzt bin und weil ich dem, was Sie quält, auf den Grund kommen will.«


    Sie warf einen düsteren Seitenblick auf den Cop. Dann sagte sie: »Einverstanden.«


    »Gut.«


    Nachdem Patsy im Aufzug verschwunden war, sagte der Cop: »Ich weiß nicht, Doktor. Auf mich macht sie einen durchgeknallten Eindruck. Solche Sachen… können ziemlich böse enden. Das hab ich tausendmal gesehen.«


    »Sie hat ziemliche Probleme, aber sie ist nicht gefährlich.«


    »Und Sie sind bereit, dieses Risiko einzugehen?«


    Nach kurzem Zögern erklärte er: »Ja, ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen.«


    



    »Wie ging es ihr gestern Nacht, nachdem ich mich verabschiedet hatte?«, fragte Harry Peter Randolph am nächsten Vormittag, als sie zusammen in Harrys Praxis saßen.


    »Sie wirkte ganz in Ordnung. Ruhiger.« Peter nippte an dem Kaffee, den Miriam ihm serviert hatte. »Was ist denn eigentlich genau los mit ihr?«


    »Es tut mir Leid«, sagte Harry. »Ich kann die Einzelheiten des Zustands Ihrer Frau nicht mit Ihnen besprechen. Schweigepflicht.«


    In Peters Augen flackerte Ärger auf. »Warum haben Sie mich dann herbestellt?«


    »Weil ich Ihre Hilfe brauche, um sie gezielter behandeln zu können. Sie wollen doch, dass es ihr wieder besser geht, oder?«


    »Natürlich will ich das. Ich liebe sie sehr.« Er beugte den Oberkörper vor. »Aber ich verstehe nicht, was mit ihr los ist. Bis vor ein paar Monaten war doch alles in Ordnung– bis sie zu Ihnen in Behandlung gegangen ist, wenn Sie es genau 
     wissen wollen. Von dem Zeitpunkt an ist es schwierig geworden.«


    »Wenn Menschen einen Therapeuten aufsuchen, werden sie manchmal mit Themen konfrontiert, mit denen sie sich vorher nicht auseinander setzen mussten. Ich glaube, das gilt auch für Patsy. Sie nähert sich einigen wichtigen Themen. Und das kann sich zunächst ziemlich desorientierend auswirken.«


    »Sie behauptet, dass ich so tue, als wäre ich ein Geist«, hielt Peter ihm sarkastisch entgegen. »Das erscheint mir ein bisschen schlimmer als desorientiert.«


    »Sie befindet sich in einer Abwärtsspirale. Ich kann sie aus dieser Spirale herausholen… aber es wird nicht leicht sein. Und ich brauche Ihre Hilfe.«


    Peter zuckte die Schultern. »Was kann ich tun?«


    »Vor allem«, erklärte Harry, »müssen Sie ehrlich zu mir sein.«


    »Natürlich.«


    »Aus irgendeinem Grund hat sie angefangen, Sie mit ihrem Vater zu assoziieren. Sie hegt eine Menge ablehnende Gefühle für ihn, die sie jetzt auf Sie projiziert. Können Sie sich vorstellen, warum Patsy wütend auf Sie ist?«


    Schweigen erfüllte den Raum.


    »Nur zu, erzählen Sie es mir. Alles, was Sie hier sagen, ist vertraulich. Jedes Wort bleibt unter uns.«


    »Vielleicht hat sie sich diese verrückte Idee in den Kopf gesetzt, dass ich sie betrogen habe.«


    »Und haben Sie das?«


    »Was bilden Sie sich eigentlich ein, mir eine solche Frage zu stellen?«


    Ruhig erklärte Harry: »Ich versuche nur, die Wahrheit herauszufinden.«


    Randolph beruhigte sich. »Nein, ich habe sie nicht betrogen. Sie ist paranoid.«


    »Und Sie haben nichts gesagt oder getan, was sie stark beunruhigt oder ihren Realitätssinn beeinträchtigt haben könnte?«


    »Nein«, antwortete Peter.


    »Wie wohlhabend ist sie eigentlich?«, fragte Harry geradeheraus.


    Peter blinzelte. »Sie meinen Ihr gesamtes Vermögen?«


    »Alles in allem.«


    »Ich weiß es nicht genau. Ungefähr elf Millionen.«


    Harry nickte. »Und das ganze Geld gehört ihr, stimmt’s?«


    Peter runzelte die Stirn. »Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Ich will darauf hinaus, ob Sie das gesamte Geld bekommen, wenn Patsy den Verstand verliert oder sich umbringt?«


    »Scheren Sie sich zum Teufel!«, brüllte Randolph und sprang auf. Einen Moment lang glaubte Harry, der Mann würde ihn schlagen. Stattdessen zog er seine Geldbörse aus der Hosentasche, nahm eine Karte heraus und warf sie auf Harrys Schreibtisch. »Das ist unser Anwalt. Rufen Sie ihn an, und fragen Sie ihn nach unserem Ehevertrag. Wenn Patricia für unzurechnungsfähig erklärt wird oder stirbt, fließt das Geld in eine Stiftung. Ich bekomme keinen Penny.«


    Harry schob die Karte zu ihm zurück.


    »Das wird nicht nötig sein… Es tut mir Leid, wenn ich Ihre Gefühle verletzt habe«, sagte er. »Die Sorge um meine Patientin steht über allem anderen. Ich musste mich vergewissern, dass Sie kein Motiv haben, Ihr etwas anzutun.«


    Randolph zog seine Manschetten zurecht und knöpfte das Jackett zu. »Akzeptiert.«


    Harry nickte und musterte Peter Randolph aufmerksam. Eine Grundvoraussetzung für die Arbeit als Therapeut besteht in der Fähigkeit, den Charakter eines Menschen schnell einschätzen zu können. Er versuchte nun, aus diesem Mann schlau zu werden, und kam zu einem Entschluss. 
     »Ich möchte mit Patsy etwas Radikales versuchen, für das ich Ihre Hilfe brauche.«


    »Radikal? Wollen Sie sie etwa in eine Anstalt einweisen?«


    »Nein, das wäre das Schlimmste für sie. Wenn Patienten solche Phasen durchmachen, darf man sie nicht allzu sehr umsorgen. Man muss hart sein. Und sie zwingen, hart zu sein.«


    »Was heißt das im Klartext?«


    »Verhalten Sie sich ihr gegenüber nicht feindselig, aber zwingen Sie sie dazu, ihr Leben weiterzuführen. Sie wird sich zurückziehen und verhätschelt werden wollen. Aber Sie dürfen sie nicht verwöhnen. Wenn sie sagt, sie ist zu durcheinander, um Einkäufe zu machen oder zum Essen auszugehen, dann lassen Sie sie nicht damit durchkommen. Bestehen Sie darauf, dass sie ihre Verabredungen einhält.«


    »Sind Sie sicher, dass das der beste Weg ist?«


    Sicher?, fragte Harry sich. Nein, er war überhaupt nicht sicher. Aber er hatte eine Entscheidung getroffen. Er musste Patsy kräftig anschieben. »Wir haben keine andere Wahl«, erklärte er Peter.


    Doch nachdem der Mann seine Praxis verlassen hatte, erinnerte Harry sich an einen Ausspruch, den einer seiner Medizinprofessoren häufig verwendet hatte. Er hatte gesagt, man müsse die Krankheit frontal angehen. »Sie müssen töten oder heilen.«


    Harry hatte jahrelang nicht mehr an diesen Ausspruch gedacht. Und er wünschte, er hätte es auch heute nicht getan.


    



    Am nächsten Tag erschien Patsy ohne Termin in seiner Praxis.


    In Brooklyn, in der Klinik, war dies der Normalfall, bei dem sich niemand etwas dachte. Aber in der Praxis eines Park-Avenue-Seelenklempners waren Spontansitzungen 
     tabu. Trotzdem konnte Harry ihr vom Gesicht ablesen, dass sie ziemlich durcheinander war. Also machte er kein großes Thema aus ihrem unerwarteten Auftauchen.


    Als er aufstand, um die Tür zu schließen, ließ sie sich auf die Couch sinken und schlang die Arme um ihren Körper.


    »Patsy, was ist los?«, fragte er.


    Er registrierte, dass er ihr Äußeres noch nie so ramponiert gesehen hatte. Ihre Kleider waren verschmutzt und zerrissen, ihr Haar ungepflegt, ihre Fingernägel schmutzig.


    »Alles lief so gut«, schluchzte sie. »Bis ich heute Morgen im Arbeitszimmer saß und wieder den Geist meines Vaters hörte. Er sagte: ›Sie sind bald hier. Du hast nicht mehr viel Zeit…‹ Und ich fragte: ›Was meinst du überhaupt?‹ Und er: ›Schau ins Wohnzimmer.‹ Das habe ich getan, und da lag wieder einer von meinen Vögeln! Er war zerbrochen!« Sie öffnete ihre Handtasche und zeigte Harry die einzelnen Scherben.


    »Jetzt ist nur noch einer übrig! Ich werde sterben, wenn er kaputtgeht. Das weiß ich. Peter wird ihn heute Nacht zerstören! Und dann wird er mich umbringen.«


    »Er wird Sie nicht umbringen, Patsy«, erklärte Harry ruhig und ignorierte geduldig ihre Hysterie.


    »Ich glaube, ich sollte für eine Weile ins Krankenhaus gehen, Doktor.«


    Harry stand auf, setzte sich neben sie auf die Couch und ergriff ihre Hand. »Nein.«


    »Was?«


    »Das wäre ein Fehler«, sagte Harry.


    »Warum?«, fragte sie weinend.


    »Weil Sie sich vor diesen Themen nicht verstecken können. Sie müssen sich ihnen stellen.«


    »Im Krankenhaus würde ich mich sicherer fühlen. Niemand 
     würde versuchen, mich im Krankenhaus umzubringen.«


    »Niemand will Sie umbringen, Patsy. Sie müssen mir glauben.«


    »Nein! Peter …«


    »Aber Peter hat niemals versucht, Ihnen wehzutun, oder?«


    Nach einer Pause: »Nein.«


    »Gut, ich habe Folgendes vor. Hören Sie mir zu. Wollen Sie mir zuhören?«


    »Ja.«


    »Vergessen Sie eines nicht: Egal, ob Peter sich als Geist ausgegeben hat oder ob Sie sich diese Worte nur eingebildet haben, auf jeden Fall waren diese Worte nicht echt. Wiederholen Sie das!«


    »Ich…«


    »Wiederholen Sie das!«


    »Sie waren nicht echt.«


    »Und jetzt sagen Sie: ›Da war kein Geist. Mein Vater ist tot.‹«


    »Da war kein Geist. Mein Vater ist tot.«


    »Gut!«, sagte Harry lachend. »Noch einmal.«


    Sie wiederholte das Mantra mehrere Male, jedes Mal ein bisschen ruhiger. Schließlich zeigte sich die Andeutung eines Lächelns auf ihren Lippen. Dann aber zog sie die Stirn in Falten. »Aber der Vogel…« Wieder öffnete sie ihre Handtasche und nahm die Keramikscherben heraus. Sie hielt die Stücke fest in ihrer zitternden Hand.


    »Was auch immer mit dem Vogel passiert ist, es ist nicht wichtig. Es ist bloß ein Stück Porzellan.«


    »Aber …« Sie schaute hinab auf die zerbrochenen Scherben.


    Harry beugte sich vor. »Hören Sie, Patsy. Hören Sie mir gut zu.«


    Mit leidenschaftlicher Stimme erklärte der Arzt: »Ich möchte, dass Sie nach Hause gehen, den letzten Vogel nehmen und ihn in tausend Stücke schlagen.«


    »Sie wollen, dass ich…«


    »Nehmen Sie einen Hammer, und zertrümmern Sie ihn!«


    Zunächst wollte sie protestieren, doch stattdessen lächelte sie. »Kann ich das denn tun?«


    »Und wie Sie das können. Sie müssen sich nur selbst die Erlaubnis dazu geben. Gehen Sie nach Hause, trinken Sie ein gutes Glas Wein, und dann suchen Sie einen Hammer und hauen ihn in Stücke.« Er griff unter seinen Schreibtisch, zog den Papierkorb hervor und hielt ihn ihr entgegen. »Es sind nur Porzellanscherben, Patsy.«


    Nach kurzem Zögern warf sie die Scherben der Figur in den Eimer.


    »Gut, Patsy.« Dann– zum Teufel mit der Übertragung! – umarmte der Arzt seine Patientin.


    



    An diesem Abend kam Patsy Randolph nach Hause und traf Peter vor dem Fernseher an.


    »Du kommst spät«, sagte er. »Wo warst du?«


    »Einkaufen. Ich habe eine Flasche Wein besorgt.«


    »Wir sind heute Abend bei Jack und Louise eingeladen. Sag nicht, du hast es vergessen.«


    »Ich möchte nicht hin«, sagte sie. »Ich fühle mich nicht wohl. Ich…«


    »Nein. Wir werden gehen. Du kannst dich nicht davor drücken.« Er redete in dem seltsamen, abrupten Tonfall, in dem er schon die ganze Woche sprach.


    »Na gut, kann ich mich wenigstens vorher um ein paar Dinge kümmern?«


    »Klar. Aber ich will nicht zu spät kommen.«


    Patsy ging in die Küche, öffnete den teuren Merlot und 
     goss sich ein großes Glas ein. Genau wie Dr. Bernstein ihr geraten hatte. Sie nippte daran. Sie fühlte sich gut. Sehr gut. »Wo ist der Hammer?«, rief sie.


    »Der Hammer? Wofür brauchst du einen Hammer?«


    »Ich muss etwas in Ordnung bringen.«


    »Ich glaube, er liegt in der Schublade neben dem Kühlschrank.«


    Sie fand ihn. Nahm ihn mit ins Wohnzimmer. Betrachtete den letzten Boehm-Vogel, eine Eule.


    Peter warf einen Blick auf das Werkzeug und wandte sich dann wieder dem Fernseher zu. »Was willst du in Ordnung bringen?«


    »Dich«, antwortete sie und ließ das stumpfe Ende mit aller Kraft auf seinen Kopf herabsausen.


    Ein weiteres Dutzend Schläge war nötig, um ihn zu töten. Als sie fertig war, trat sie zurück und betrachtete die bemerkenswerten Muster, die das Blut auf dem Teppich und der Couch hinterlassen hatte. Dann ging sie ins Schlafzimmer und nahm ihr Tagebuch vom Nachttisch– das Tagebuch, dass Dr. Bernstein ihr zu führen empfohlen hatte. Dann ging sie zurück ins Wohnzimmer, setzte sich neben die Leiche ihres Mannes und schrieb eine umständliche Schilderung in das Büchlein, wie sie, endlich, die Geister zum Schweigen gebracht hatte. Endlich hatte sie ihren Frieden gefunden. Sie konnte nicht alles aufschreiben, was sie sich vorgenommen hatte; es war ziemlich zeitraubend, wenn man den Finger als Stift und Blut als Tinte benutzte.


    Als Patsy fertig war, nahm sie den Hammer und zertrümmerte den Boehm-Vogel in kleinste Teilchen. Dann schrie sie, so laut sie konnte: »Die Geister sind tot, die Geister sind tot, die Geister sind tot!«


    Sie war noch lange nicht heiser, als Polizei und Sanitäter 
     eintrafen. Als sie zusammen mit ihnen die Wohnung verließ, trug sie eine Zwangsjacke.


    



    Eine Woche später saß Harry Bernstein im Wartezimmer des Gefängniskrankenhauses. Er wusste, welchen Anblick er bot. Seit Tagen hatte er sich nicht rasiert, außerdem trug er zerknitterte Kleidung– in der er, genau genommen, die letzte Nacht geschlafen hatte. Er starrte auf den schmutzigen Fußboden.


    »Alles in Ordnung mit Ihnen?« Die Frage hatte ein hochgewachsener, dünner Mann mit einem perfekt gestutzten Bart gestellt. Er trug einen prächtigen Anzug und eine Brille mit Armani-Gestell. Er war Patsys Hauptverteidiger.


    »Ich hätte nie gedacht, dass sie es tun könnte«, erklärte Harry ihm. »Ich wusste, dass ein Risiko bestand. Ich wusste, dass etwas nicht stimmte. Aber ich dachte, ich hätte alles unter Kontrolle.«


    Der Anwalt warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. »Ich habe gehört, dass Sie auch das eine oder andere Problem bekommen haben. Ihre Patienten…«


    Harry lachte bitter. »Sie verlassen die Praxis zu Dutzenden. Na ja, würden Sie das nicht auch tun? Park-Avenue-Seelenklempner findet man an jeder Straßenecke. Warum sollte jemand das Risiko eingehen, ausgerechnet zu mir zu kommen? Am Ende könnte er umgebracht werden oder hinter Gittern landen.«


    Der Gefängnisbeamte öffnete die Tür. »Dr. Bernstein, Sie dürfen jetzt zu der Gefangenen.«


    Er stand langsam auf, wobei er sich am Türrahmen abstützte.


    Der Anwalt musterte ihn gründlich und sagte: »Wir sollten uns in den nächsten Tagen treffen und festlegen, wie wir den Fall angehen. Auf Unzurechnungsfähigkeit zu plädieren, 
     ist in New York nicht einfach, aber mit Ihnen an Bord könnte ich es schaffen. Wir werden sie vor dem Gefängnis bewahren … Sagen Sie, Doktor, werden Sie zurechtkommen?«


    Harry nickte matt.


    Freundlich erklärte der Anwalt: »Ich werde mich darum kümmern, dass Sie ein bisschen Geld bekommen. Ein paar Tausend … als Sachverständigenhonorar.«


    »Danke«, sagte Harry. Doch im nächsten Augenblick hatte er das Geld bereits vergessen. Seine Gedanken galten nur noch seiner Patientin.


    



    Der Raum war so kahl, wie er ihn sich vorgestellt hatte.


    Mit bleichem Gesicht und eingesunkenen Augen lag Patsy auf dem Bett und schaute aus dem Fenster. Sie warf einen Blick auf Harry, schien ihn aber nicht zu erkennen.


    »Wie geht es Ihnen?«, fragte er.


    »Wer sind Sie?« Sie runzelte die Stirn.


    Auch er ging nicht auf Ihre Frage ein. »Sie sehen gar nicht schlecht aus, Patsy.«


    »Ich glaube, ich kenne Sie. Ja, Sie sind… Warten Sie mal, sind Sie ein Geist?«


    »Nein, ich bin kein Geist.« Harry stellte seinen Aktenkoffer auf den Tisch. Ihre Augen wandten sich dem Koffer zu, den er öffnete.


    »Ich kann nicht lange bleiben, Patsy. Ich schließe meine Praxis. Da muss ich mich um eine Menge Dinge kümmern. Aber ich wollte Ihnen ein paar Sachen bringen.«


    »Sachen?«, fragte sie und klang wie ein Kind. »Für mich? Wie an Weihnachten. Wie an meinem Geburtstag.«


    »Hm.« Harry wühlte in seinem Koffer herum. »Hier ist das Erste.«


    Er nahm eine Fotokopie heraus. »Das ist ein Artikel aus 
     dem Journal der Psychosen. Ich habe ihn an dem Abend entdeckt, nachdem Sie mir zum ersten Mal von den Geistern erzählt haben. Sie sollten ihn lesen.«


    »Ich kann nicht lesen«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie das geht.«


    Sie stieß ein verrücktes Lachen aus. »Ich habe Angst vor dem Essen hier. Ich glaube, hier sind überall Spione. Sie mischen alles Mögliche ins Essen. Eklige Sachen. Und Gift. Oder Glasscherben.« Wieder dieses gackernde Lachen.


    Harry legte den Artikel neben sie aufs Bett. Er trat ans Fenster. Hier gab es keine Bäume. Keine Vögel. Nur das Grau des südlichen Teils von Manhattan.


    Er drehte sich zu ihr um und sagte: »Es geht um Geister. In dem Artikel.«


    Ihre Augen wurden schmal, dann legte sich Angst über ihr Gesicht. Sie flüsterte: »Geister… Gibt es hier Geister?«


    Harry lachte schroff. »Sehen Sie, Patsy, die Geister waren der erste Hinweis. Nachdem Sie in der Sitzung von Geistern gesprochen hatten– als Sie behaupteten, Ihr Mann wolle Sie in den Wahnsinn treiben… Ich hatte das Gefühl, dass irgendetwas nicht richtig klang. Also ging ich nach Hause, um wegen Ihres Falles zu recherchieren.«


    Sie betrachtete ihn schweigend.


    »In diesem Artikel geht es um die entscheidende Bedeutung der Diagnose bei seelischen Krankheiten. Wissen Sie, manchmal wirkt es sich vorteilhaft aus, wenn jemand seelisch instabil wirkt– weil er dann nicht zur Verantwortung gezogen wird. Wenn beispielsweise ein Soldat nicht in den Krieg will. Oder wenn jemand eine Versicherungssumme kassieren will. Oder ein Verbrechen begangen hat.« Er wandte sich zu ihr um. »Oder wenn jemand ein Verbrechen begehen will.«


    »Ich habe Angst vor Geistern«, sagte Patsy mit lauter werdender 
     Stimme. »Ich habe Angst vor Geistern. Ich will hier keine Geister haben! Ich habe Angst vor…«


    Harry fuhr fort wie ein Professor bei der Vorlesung: »Und Geister sind eine der klassischen Wahnvorstellungen, mit denen gesunde Menschen versuchen, andere davon zu überzeugen, dass sie krank sind.«


    Patsy schloss den Mund.


    »Faszinierender Artikel«, fuhr Harry fort und deutete mit dem Kopf auf die Fotokopie. »Sehen Sie, Geister in ihren verschiedenen Erscheinungsformen wirken wie die Produkte eines wahnsinnigen Hirns. In Wirklichkeit aber sind sie komplexe metaphysische Konzepte, die jemand, der wirklich krank ist, überhaupt nicht verstehen würde. Nein, echte Psychotiker glauben, dass die tatsächliche Person mit ihnen spricht. Sie glauben, dass Napoleon oder Hitler oder Marilyn Monroe sich tatsächlich mit ihnen im selben Zimmer befindet. Sie hätten nicht behauptet, den Geist Ihres Vaters gehört zu haben. Sie hätten vielmehr ihn selbst gehört.«


    Harry erfreute sich am zutiefst schockierten Gesichtsausdruck seiner Patientin. Er sagte: »Dann, vor ein paar Wochen, haben Sie zugegeben, dass sich die Stimmen möglicherweise bloß in Ihrem Kopf befinden. Ein echter Psychotiker würde so etwas niemals zugeben. Im Gegenteil, er würde schwören, dass er hundertprozentig gesund ist.« Er ging langsam auf und ab.


    »Es gab noch einige andere Dinge. Sie müssen irgendwo gelesen haben, dass eine vernachlässigte äußere Erscheinung ein Anzeichen für seelisches Leiden ist. Ihre Kleidung war zerrissen und schmutzig, Sie hatten vergessen, die Schuhe zu binden … Aber Ihr Make-up war jedes Mal perfekt– sogar in der Nacht, als mich die Polizei zu Ihrem Apartment rief. Bei echten seelisch Gestörten wird das Make-up als Erstes vernachlässigt. Die Patienten schmieren es sich einfach 
     ins Gesicht. Medizinisch hängt das mit dem Thema ihrer maskierten Identitäten zusammen– falls es Sie interessiert.


    Ach ja, und können Sie sich erinnern? Sie fragten, ob Sie einen der Geister zu unseren Sitzungen mitbringen könnten. Das war ziemlich witzig. Aber die psychiatrische Literatur definiert Humor als ironisches Gegeneinander von Konzepten, die auf der allgemeinen Erfahrung beruhen. Das steht natürlich in klarem Gegensatz zu den seelischen Prozessen bei Psychotikern.«


    »Was, zum Teufel, soll das bedeuten?«, stieß Patsy hervor.


    »Dass verrückte Menschen keine Witze machen«, fasste er zusammen. »Das hat mir sonnenklar gezeigt, dass Sie in Wahrheit kein bisschen krank sind.« Wieder suchte Harry etwas in seinem Aktenkoffer.


    »Und dann …« Lächelnd blickte er zu ihr auf. »Nachdem ich den Artikel gelesen und verstanden hatte, dass Sie eine bestimmte Diagnose vortäuschen wollten– und nachdem ich gehört hatte, was Ihr Unterbewusstes mir über Ihre Ehe verriet–, begriff ich, dass Sie mich für irgendetwas benutzten, das mit Ihrem Mann zusammenhing. Also engagierte ich einen Privatdetektiv.«


    »Großer Gott, was haben Sie getan?«


    »Hier ist sein Bericht.« Er ließ die Mappe aufs Bett fallen. »Im Wesentlichen sagt er aus, dass Ihr Mann tatsächlich eine Affäre hatte und dass er Schecks zu Lasten Ihres wichtigsten Anlagekontos fälschte. Sie wussten von seiner Geliebten und von dem Geld, und Sie hatten schon mit einem Anwalt über die Scheidung gesprochen. Aber Peter wusste, dass auch Sie eine Affäre hatten– mit dem Ehemann Ihrer Freundin Sally. Peter hat diese Affäre genutzt und Sie erpresst, damit Sie nicht die Scheidung einreichten.«


    Mit versteinerter Miene starrte Patsy ihn an.


    Erneut deutete er mit dem Kopf auf den Bericht. »Oh, Sie 
     können es sich ruhig ansehen. Wollen Sie wieder so tun, als könnten Sie nicht lesen? Das zieht nicht. Die Lesefähigkeit hat nichts mit psychotischem Verhalten zu tun. Es ist eine Frage der Entwicklung und der Intelligenz.«


    Sie öffnete den Bericht, überflog ihn und warf ihn angewidert zur Seite. »Dreckschwein!«


    Harry sagte: »Sie wollten Peter umbringen und brauchten mich als Alibi für Ihre Unzurechnungsfähigkeit– für Ihre Verteidigung. Sie wollten in eine private Klinik. In einem Jahr würde die obligatorische Wiederanhörung stattfinden und, zack, könnten Sie den Test bestehen und entlassen werden.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Aber Sie wussten, dass ich vorhatte, Peter zu töten… Und Sie haben mich nicht daran gehindert! Verdammt, Sie haben mich ermutigt, es zu tun.«


    »Und als ich mich mit Peter traf, habe ich ihn ermutigt, sich Ihnen entgegenzustellen … Es war Zeit, die Dinge voranzutreiben. Unsere Sitzungen haben langsam angefangen, mich zu langweilen.« Harrys Gesicht verdüsterte sich in offensichtlichem Bedauern. »Ich habe nie gedacht, dass Sie ihn wirklich töten würden, allenfalls verletzen. Aber was soll ich sagen? Die Psychiatrie ist keine exakte Wissenschaft.«


    »Aber warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen?«, fragte sie flüsternd und der Panik nahe.


    »Ah, das hat etwas mit der dritten Sache zu tun, die ich Ihnen mitgebracht habe.«


    Ich kann Ihnen helfen, und Sie können mir helfen …


    Er zog einen Umschlag aus seinem Aktenkoffer und reichte ihn ihr.


    »Was ist das?«


    »Meine Rechnung.«


    Sie öffnete ihn und entnahm ihm ein Blatt Papier.


    Am Kopf der Seite stand geschrieben: Für geleistete Dienste. Und darunter: 10 Millionen Dollar.


    »Sind Sie übergeschnappt?«, keuchte Patsy.


    Angesichts ihres gegenwärtigen Aufenthaltsortes und der äußeren Umstände ihrer Unterhaltung musste Harry über ihre Wortwahl lachen. »Peter war so nett, mir den exakten Umfang Ihres Vermögens mitzuteilen. Ich lasse Ihnen eine Million… Die Sie wahrscheinlich brauchen, um diesen gewieften Anwalt zu bezahlen. Er macht einen kostspieligen Eindruck. Also, ich brauche Bargeld oder einen gedeckten Scheck, ehe ich in Ihrem Verfahren aussage. Ansonsten muss ich dem Gericht meine ehrliche Diagnose über Ihren Zustand mitteilen.«


    »Sie erpressen mich!«


    »Ich glaube, da haben Sie Recht.«


    »Warum?«


    »Weil ich es mir mit diesem Geld leisten kann, etwas Gutes zu tun und Menschen zu helfen, die wirklich Hilfe brauchen.« Er deutete auf die Rechnung. »Ich würde den Scheck möglichst bald ausstellen– in New York ist die Todesstrafe wieder eingeführt worden. Oh, und ganz nebenbei: Den Spruch über das vergiftete Essen würde ich schleunigst vergessen. Wenn Sie hier anfangen, Ärger wegen des Essens zu machen, werden Sie schnell mittels einer Magensonde ernährt.«


    Er griff nach seiner Aktentasche.


    »Warten Sie«, bettelte sie. »Gehen Sie nicht! Lassen Sie uns darüber reden!«


    »Tut mir Leid.« Harry deutete mit dem Kopf auf die Uhr an der Wand. »Ich sehe, dass unsere Zeit um ist.«
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  Beim dritten Wort im zweiten Song – das zufällig »Love« war –, wusste Michelle Cooper, dass etwas nicht stimmte.


  Sie roch den Rauch nun stärker. Und er rührte nicht von einer Zigarette her, sondern eher von brennendem Holz oder Papier.


  Oder den alten, trockenen Wänden oder Bodendielen eines überfüllten Konzertsaals.


  »Mom?« Trish runzelte die Stirn und sah sich ebenfalls um. Sie rümpfte die Stupsnase. »Ist das …?«


  »Ich rieche es auch«, flüsterte Michelle. Sie konnte keine Schwaden ausmachen, aber der Geruch war unverkennbar und nahm immer mehr zu. »Wir gehen. Sofort.« Sie stand schnell auf.


  »He, Lady«, rief ein Mann, fing den kippenden Barhocker auf und stellte ihn hin. »Alles in Ordnung?« Dann stutzte er. »Herrje. Ist das Rauch?«


  Auch andere Leute schauten sich um, rochen dasselbe.


  Niemand im Raum, keiner der etwa zweihundert anderen – ob nun Angestellte, Gäste oder Musiker –, existierte mehr für Michelle Cooper. Sie musste ihre Tochter hier rausschaffen. Gemeinsam mit Trish steuerte sie den nächstgelegenen Notausgang an.


  »Meine Tasche«, rief Trish über die Musik hinweg. Die Brighton Bag, ein Geschenk von Michelle, war auf dem Boden unter dem Tisch versteckt – nur für alle Fälle. Das Mädchen riss sich los, um die Tasche mit dem Metallherz zu holen.


  »Vergiss sie, komm her!«, befahl ihre Mutter.


  »Es dauert nur eine …«, setzte das Mädchen an und bückte sich.


  »Trish! Nein! Lass das.«


  Mittlerweile achteten einige Leute im näheren Umkreis, denen Michelles jäher Aufbruch und der Vorstoß in Richtung Ausgang aufgefallen waren, nicht länger auf die Musik, sondern sahen sich um. Einer nach dem anderen standen auch sie von ihren Plätzen auf. Sie schauten fragend und besorgt drein. Aus Lächeln wurde Stirnrunzeln. Augen verengten sich, wirkten plötzlich irgendwie raubtierhaft und wild.


  Fünf oder sechs der Leute schoben sich zwischen Michelle und ihre Tochter, die immer noch nach der Handtasche tastete. Michelle bahnte sich kurzerhand einen Weg, packte das Mädchen an der Schulter und zog. Sie bekam nur den Pullover zu fassen. Der Stoff dehnte sich.


  »Mom!« Trish machte sich los.


  In diesem Moment leuchtete ein greller Scheinwerfer auf und richtete sich auf die Ausgänge.


  Die Musik erstarb abrupt. Der Leadsänger sagte ins Mikrofon: »He, äh … Leute, hört mal … keine Panik, ja?«


  »Mein Gott, was ist …?«, rief jemand neben Michelle.


  Schreie wurden laut. Ohrenbetäubend laut, im ganzen Saal, fast an der Schmerzgrenze.


  Michelle bemühte sich, zu Trish zu gelangen, aber immer mehr Zuschauer zwängten sich dazwischen. Sie wurden beide in entgegengesetzte Richtungen abgedrängt.


  Eine Durchsage über Lautsprecher: »Ladies und Gentlemen, es brennt. Verlassen Sie unverzüglich den Saal! Gehen Sie nicht durch die Küchentür oder den Bühnenausgang – denn dort ist das Feuer ausgebrochen! Wählen Sie die Notausgänge.«


  In die Schreie mischte sich Geheul.


  Gäste sprangen auf und stießen ihre Hocker und Gläser um. Zwei der hohen Tische kippten und krachten zu Boden. Die Leute hielten auf die Notausgänge zu, deren rot leuchtende Beschilderung weiterhin klar zu erkennen war; es roch zwar stark nach Rauch, aber die Sicht blieb gut.


  »Trish! Hier drüben!«, schrie Michelle. Mittlerweile befanden sich zwei Dutzend Leute zwischen ihnen. Warum zum Teufel hatte sie wegen dieser dämlichen Tasche kehrtgemacht? »Wir müssen raus hier!«


  Ihre Tochter versuchte, durch die Menge zu ihr zu gelangen. Doch die wogende Masse riss Michelle einfach mit in Richtung Ausgang, während Trish in einer anderen Gruppe gefangen war.


  »Schatz!«


  »Mom!«


  Michelle, die zu den Türen gezerrt wurde, spannte jeden Muskel in ihrem Körper an, um sich zu ihrer Tochter umzudrehen, konnte aber nichts ausrichten, denn sie steckte zwischen zwei Zuschauern fest: einem stämmigen Mann mit T-Shirt, das bereits ziemlich zerrissen war, sodass man die Kratzspuren von Fingernägeln auf seiner roten Haut erkennen konnte, und einer Frau, deren falsche Brüste schmerzhaft in Michelles Seite drückten.


  »Trish, Trish, Trish!«


  Sie hätte ebenso gut stumm sein können. Das Geschrei und Wehklagen der Menschen – aus Angst und vor lauter Schmerzen – übertönte alles. Sie konnte nur noch den Kopf ihres Vordermannes und das Ausgangsschild sehen, zu dem sie hingetrieben wurden. Michelle hieb auf Schultern, Arme, Hälse und Gesichter ein und wurde in gleicher Weise von den Fäusten der anderen getroffen.


  »Ich muss zu meiner Tochter! Machen Sie Platz, weg da, lassen Sie mich durch!«


  Aber der Strom in Richtung der Ausgänge ließ sich nicht aufhalten. Michelle Cooper bekam kaum noch Luft. Und dazu der Schmerz – in ihrer Brust, ihrer Seite, ihrem Bauch. Furchtbar. Ihre Arme waren nun ebenfalls eingeklemmt, ihre Füße hatten keinen Bodenkontakt mehr.


  Das helle Licht im Saal war an. Michelle wurde – ohne eigenes Zutun – ein kleines Stück zur Seite gedreht und sah die Gesichter der Gäste in ihrer Nähe: panisch aufgerissene Augen, dunkelrote Streifen an den Mündern. Hatten die Leute sich vor Angst auf die Zungen gebissen? Oder brachen im Gedränge ihre Rippen und bohrten sich in die Lungen? Ein Mann, Mitte vierzig, war bewusstlos und aschfahl. War er ohnmächtig geworden? Oder hatte er einen Herzinfarkt erlitten? Wie auch immer – jedenfalls wurde er durch die wogende Menge weiter aufrecht gehalten.


  Der Rauchgeruch war fortwährend stärker geworden, und das Atmen fiel immer schwerer – vielleicht zog das Feuer den Sauerstoff aus dem Saal, wenngleich Michelle noch immer keine Flammen sehen konnte. Oder die panische Menge brauchte die Luft rasend schnell auf. Der Druck der anderen Leiber gegen ihre Brust tat ein Übriges.


  »Trish! Schatz!«, wollte sie rufen, aber es kam nur ein Flüstern über ihre Lippen, das so leise wie der Atemzug flach war.


  Wo steckte ihr Kind? War jemand ihr bei der Flucht behilflich? Wohl kaum. Niemand hier, kein Einziger, schien überhaupt einem anderen zu helfen. Das war animalische Raserei. Jeder war auf sich allein gestellt. Der reine Überlebenskampf.


  Bitte …


  Die Gruppe Zuschauer, in deren Mitte sie eingeklemmt war, stolperte über etwas.


  O Gott …


  Michelle erhaschte einen kurzen Blick auf eine schlanke junge Latina in einem rot-schwarzen Kleid, die mit zutiefst entsetzter, schmerzverzerrter Miene unten am Boden lag. Ihr rechter Arm war gebrochen und nach hinten gebogen. Die andere Hand streckte sie in diesem Moment nach oben aus und klammerte sich an die Hosentasche eines Mannes.


  Sie war völlig hilflos und kam einfach nicht auf die Beine. Niemand schenkte ihr auch nur die geringste Beachtung, obwohl sie bei jedem scharrenden Fuß aufschrie, der gegen ihren Körper trat.


  Michelle sah der Frau direkt in die Augen, als ein Stiefel sich auf ihre Kehle senkte. Der Mann versuchte, es zu vermeiden, und flehte die Menschen um ihn herum an: »Nein, macht Platz, macht Platz.« Doch genau wie alle anderen konnte auch er seine Richtung, seine Bewegungen, seine Schritte nicht mehr kontrollieren.


  Unter dem Druck des Gewichts auf ihrem Hals drehte der Kopf der Frau sich sogar noch weiter zur Seite, und sie fing an, heftig zu erzittern. Als Michelle weitergeschoben wurde, waren die Augen der Latina bereits glasig, und die Zunge schaute ein Stück zwischen ihren hellroten Lippen hervor.


  Michelle Cooper hatte soeben jemanden sterben gesehen.


  Weitere Lautsprecherdurchsagen. Michelle konnte kein Wort davon verstehen. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Sie konnte derzeit sowieso nichts mehr ausrichten.


  Trish, hoffte sie inständig, bleib ja auf den Beinen. Fall nicht hin. Bitte …


  Als die Menge um sie herum sich weiter in Richtung der Ausgänge schob, drehte sie sich ein Stück nach rechts, und kurz darauf konnte Michelle den Rest des Klubs sehen.


  Da! Ja, da war ihre Tochter! Trish war noch auf den Beinen, steckte allerdings ebenfalls in einem Knäuel Leiber fest. »Trish, Trish!«


  Doch diesmal kam überhaupt kein Laut mehr aus ihrem Mund.


  Mutter und Tochter bewegten sich in entgegengesetzte Richtungen.


  Michelle blinzelte sich Tränen und Schweiß aus den Augen. Ihre Gruppe hatte die Ausgänge fast erreicht. In wenigen Sekunden würde sie draußen sein. Trish befand sich hingegen in der Nähe der Küche – wo doch angeblich das Feuer wütete.


  »Trish! Hierher!«


  Zwecklos.


  Und dann sah sie, wie der Mann neben ihrer Tochter völlig die Kontrolle verlor – er schlug auf das Gesicht seines Nebenmannes ein und fing an, auf die Schultern und Köpfe der anderen zu klettern, als würde er in seinem Wahn glauben, er könne sich mit bloßen Händen einen Weg durch die Decke bahnen. Er war groß und schwer, und eine der Personen, die er als Trittbrett missbrauchte, war Trish, die fünfzig Kilo weniger wog als er. Michelle sah, wie ihre Tochter den Mund zu einem Schrei öffnete und dann durch das erdrückende Gewicht des Mannes unter der Oberfläche dieses wogenden Irrsinns verschwand.
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  Die zwei Leute, die an dem langen Konferenztisch saßen, musterten sie mit unterschiedlich großem Interesse.


  War da noch etwas?, fragte sie sich. Argwohn, Abneigung, Eifersucht?


  Kathryn Dance, eine Expertin für Kinesik – Körpersprache –, wurde dafür bezahlt, Menschen zu lesen, doch bei Gesetzeshütern war das meistens ziemlich schwierig, und so konnte sie sich im Augenblick nicht sicher sein, was den beiden durch die Köpfe ging.


  Ebenfalls anwesend war ihr Chef, Charles Overby, doch er saß nicht am Tisch, sondern stand an der Tür, vertieft in sein Smartphone. Er war gerade erst eingetroffen.


  Sie alle befanden sich im Erdgeschoss der Dienststelle des California Bureau of Investigation für den Westen von Zentralkalifornien, gelegen an der Route 68 in Monterey, unweit des Flughafens. Der schlecht beleuchtete, unangenehm riechende Beobachtungsraum war vom benachbarten Verhörzimmer durch einen von dieser Seite aus durchsichtigen Spiegel getrennt, den nicht mal die einfältigsten oder bekifftesten Verdächtigen für einen harmlosen Wandschmuck hielten, vor dem man sich die Krawatte oder die Frisur richten konnte.


  Was die Kleidung anging, machten die beiden Besucher einen eher sachlichen Eindruck. Der Mann am Tisch – am Kopfende, genauer gesagt – hieß Steve Foster, gut sitzender schwarzer Anzug, weißes Hemd. Er war leitender Sonderermittler des California Bureau of Investigation und in der Zentrale in Sacramento beheimatet. Dance, einen Meter achtundsechzig groß und ungefähr fünfundfünfzig Kilo schwer, wusste nicht genau, ab wann man jemanden als imposant bezeichnen konnte, aber Foster kam dem jedenfalls ziemlich nahe. Mit seiner breiten Statur, der silbernen Mähne und dem stattlichen Schnurrbart, den man mit Wachs zu beachtlicher Länge hätte zwirbeln können, wäre er waagerecht und nicht u-förmig gewachsen, wirkte Foster wie ein Marshal aus dem Wilden Westen.


  Im rechten Winkel zu ihm saß Carol Allerton, voluminöser grauer Hosenanzug, das kurze schwarze Haar silbern und grau gesprenkelt. Sie war eine hochrangige Agentin der Drug Enforcement Administration und aus Oakland angereist. Die untersetzte Frau konnte auf ein Dutzend bedeutender Festnahmen verweisen. Damit war sie zwar keine Legende, genoss aber großen Respekt. Sie hätte einen Karrieresprung nach Sacramento oder sogar Washington machen können, hatte das Angebot aber abgelehnt.


  Kathryn Dance trug einen schwarzen Rock samt weißer Bluse, beides aus dicker Baumwolle, und darüber eine dunkelbraune Jacke, die so geschnitten war, dass sie die Glock größtenteils verdeckte. Das einzig Bunte an ihr war ein blaues Band am Ende ihres dunkelblonden französischen Zopfes. Ihre Tochter hatte es ihr am Morgen auf dem Weg zur Schule umgebunden.


  »Erledigt.« Der etwa fünfzigjährige Charles Overby blickte von seinem Telefon auf. Hatte er sich gerade zum Tennis verabredet oder eine E-Mail des Gouverneurs gelesen? Nun ja, in Anbetracht dieses Meetings lag die Wahrheit wohl irgendwo in der Mitte. »Okay, alle bereit?«, fragte der sportliche, wenngleich birnenförmige Mann. »Dann mal los.« Er setzte sich und klappte einen Aktendeckel auf.


  Sein freundlicher Tonfall wurde mit denselben kühlen Blicken zur Kenntnis genommen, die soeben noch Dance gemustert hatten. In Behördenkreisen galt Overby seit jeher vor allem als fähiger Verwaltungsbeamter. Die beiden Besucher waren hingegen hartgesottene Ermittler und legten wenig Wert auf unnötige Floskeln.


  Sie murmelten einen knappen Gruß und nickten kurz.


  Die Angelegenheit, um die es hier ging, war Teil eines für ganz Kalifornien geplanten gemeinschaftlichen Vorstoßes gegen einen neuen Aspekt der Bandenkriminalität. Das organisierte Verbrechen hatte sich im gesamten Bundesstaat ausgebreitet, konzentrierte sich aber im Norden und im Süden, in Oakland und Los Angeles. Doch anstatt Rivalen zu bleiben, hatten die beiden Gruppen eine einträgliche Zusammenarbeit beschlossen: Aus der Bay Area wurden Waffen nach Süden geliefert, und im Gegenzug kamen Drogen nach Norden. Zu jedem beliebigen Zeitpunkt waren auf der Interstate 5, dem Highway 101 und dem staubigen, langsameren 99 Dutzende illegaler Transporte unterwegs.


  Um die Verfolgung dieser Transporte zu erschweren, hatten die Obergangster sich etwas Neues ausgedacht: Sie nutzten diverse Zwischenstationen, um die Fracht von den ursprünglichen Sattelschleppern auf zahllose kleinere Last- und Lieferwagen zu verteilen. Das zwei Stunden südlich von Oakland und fünf Stunden nördlich von L. A. gelegene Salinas mit seiner aktiven Bandenpopulation bot sich zu diesem Zweck geradezu an. Es gab hier Hunderte von Lagerhäusern und Tausende von geeigneten Fahrzeugen. Die Fahndungserfolge der Polizei gingen gegen null, und die illegalen Geschäfte florierten. Die Kriminalstatistik prognostizierte allein für das laufende Jahr einen Anstieg des kombinierten Waffen- und Drogenhandels um fast eine halbe Milliarde Dollar.


  Vor sechs Monaten hattenCBI,FBI,DEAund die örtlichen Strafverfolgungsbehörden als Gegenmaßnahme die Operation Pipeline ins Leben gerufen, leider bislang mit dürftigem Erfolg. Die Gangster waren so gut vernetzt, so gerissen und dreist, dass sie ihren Verfolgern stets einen Schritt voraus blieben. Erwischt wurden nur einige kleine Dealer oder Drogenkuriere, die sich ein paar Unzen Stoff in den Schritt geklebt hatten und somit den Papierkram bei der Verhaftung kaum wert schienen. Und was noch schlimmer war, mehrere Informanten flogen auf und wurden gefoltert und ermordet, bevor sich konkrete Spuren ergeben hatten.


  Als Bestandteil von Pipeline leitete Kathryn Dance eine Sondereinheit, zu der Foster, Allerton und zwei weitere Beamte gehörten, die sich gegenwärtig im Einsatz befanden. Intern bezeichneten sie ihren Teilbereich als die Guzman Connection, benannt nach einem massigen, ziemlich psychotischen Gangster, der angeblich mindestens die Hälfte der Übergabestellen in und um Salinas kannte. In der verrückten Welt der Strafverfolgung war so jemand praktisch ein Hauptgewinn.


  Nach umfangreicher Vorarbeit hatte Dance dem Rest der Truppe am Abend zuvor perSMSmitgeteilt, dass nun eine erste konkrete Spur zu Guzman führe und alle sich hier und jetzt zu einer Besprechung einfinden sollten.


  »Also, dann erzählen Sie uns mal von dem Trottel, mit dem Sie heute reden wollen und der uns angeblich Guzman liefern wird«, sagte Steve Foster. »Wie heißt er doch gleich? Serrano?«


  »Ja«, erwiderte Dance. »Joaquin Serrano. Er hat keinen Dreck am Stecken – zumindest soweit wir wissen. Keine Vorstrafen. Zweiunddreißig Jahre alt. Auf ihn gebracht hat uns einer unserer Spitzel …«


  »Wessen genau?«, fiel Foster ihr ins Wort. Das konnte er gut, wie Dance mittlerweile aus Erfahrung wusste. Außerdem waren Ermittler stets besonders empfindlich, wenn Kollegen versuchten, ihnen einen vertraulichen Informanten auszuspannen.


  »Er wird von unserer Dienststelle geführt.«


  Foster gab ein Grunzen von sich. Vielleicht war er verärgert, weil man ihn erst jetzt davon in Kenntnis setzte. Mit einer beiläufigen Handbewegung forderte er Dance auf, ihre Ausführungen fortzusetzen.


  »Serrano kann eine Verbindung zwischen Guzman und dem Tod von Trauerkloß herstellen.«


  Das Opfer hieß eigentlich Hector Mendoza und verdankte den Spitznamen seinen hängenden Augenlidern. Er hatte sowohl die nördlichen als auch die südlichen Führungsriegen gekannt und wäre ein perfekter Belastungszeuge gewesen – vorausgesetzt, er hätte überlebt.


  Sogar der zynische, mürrische Foster schien von der Aussicht angetan zu sein, Guzman die Ermordung von Trauerkloß nachweisen zu können.


  Overby war mal wieder gut darin, das Offensichtliche festzustellen. »Falls Guzman umfällt, könnten die anderen Pipeline-Banden wie Dominosteine folgen.« Dann schien ihm die eigene Metapher nicht zu gefallen.


  »Dieser Zeuge, Serrano. Erzählen Sie uns mehr über ihn.« Allerton spielte an einem großen gelben Notizblock herum. Dann schien es ihr bewusst zu werden. Sie rückte den Block zurecht und ließ von ihm ab.


  »Er ist Landschaftsgärtner bei einer der großen Firmen in Monterey. Mit legalen Papieren. Anscheinend glaubwürdig.«


  »Anscheinend«, sagte Foster.


  »Ist er hier?«, fragte Allerton.


  »Draußen«, entgegnete Overby.


  »Wieso sollte er mit uns sprechen?«, fragte Foster. »Ich meine, machen wir uns doch nichts vor. Dieser Kerl weiß ganz genau, was Guzman mit ihm anstellen wird, falls er Wind davon bekommt.«


  »Vielleicht will er Geld«, mutmaßte Allerton. »Oder er kennt jemanden im Knast, dem wir helfen sollen.«


  »Oder er will womöglich einfach nur das Richtige tun«, sagte Dance, was Foster auflachen ließ. Auch sie selbst lächelte matt. »Ich habe gehört, das soll gelegentlich vorkommen.«


  »Er hat sich freiwillig bereit erklärt?«, grübelte Allerton laut.


  »Ja. Ich habe ihn angerufen, und er war einverstanden.«


  »Wir bauen also allein auf seinen guten Willen, uns behilflich zu sein?«, hakte Overby nach.


  »Mehr oder weniger.« Das Telefon an der Wand summte. Dance stand auf und hob ab. »Ja?«


  »He, Boss.«


  Der Anrufer warTJScanlon, um die dreißig Jahre alt und hier bei derCBI-Dienststelle für den Westen von Zentralkalifornien einer von Dances Mitarbeitern, wenngleich streng genommen nicht ihr Untergebener. Er war ein zuverlässiger, sehr arbeitsamer Kollege und, gelinde gesagt, eine für diese konservative Behörde eher untypische Erscheinung.


  »Er ist hier«, sagteTJ. »Es kann losgehen.«


  »Okay, bring ihn her.« Dance hängte den Hörer ein. »Serrano kommt jetzt«, teilte sie den anderen mit.


  Sie verfolgten, wie sich jenseits des Spiegels die Tür des Verhörzimmers öffnete.TJtrat ein, schlank, der rote Lockenschopf noch widerspenstiger als üblich. Er trug ein kariertes Sakko und eine rote Schlaghose, dazu ein Batik-T-Shirt, gelb und orange.


  Untypisch …


  Ihm folgte ein hochgewachsener Latino mit dichtem kurzem Haar. Der Mann sah sich im Raum um. Seine dunkelblaue Jeans war eng geschnitten. Und neu. Er trug ein graues Kapuzenshirt mit der Aufschrift »UCSC« auf der Brust.


  »Sieh an«, murmelte Foster. »Ein Absolvent der Uni Santa Cruz. Ganz bestimmt.«


  »Einen Abschluss hat er zwar nicht, aber er hat dort tatsächlich mal Seminare belegt«, stellte Dance klar.


  »Hmm.«


  Die rechte Hand des Latinos war tätowiert, allerdings wohl nicht mit einem Bandensymbol, und auch auf seinem linken Unterarm schien der Anfang eines Tattoos aus dem Ärmel hervorzuschauen. Seine Miene wirkte unbekümmert.


  »Da wären wir«, ertönteTJScanlons Stimme aus dem Lautsprecher. »Dort. Bitte nehmen Sie Platz. Möchten Sie ein Glas Wasser?«


  »Nein«, sagte der Mann ruhig.


  »Es kommt gleich jemand.«


  Der Mann nickte und setzte sich mit dem Gesicht zu den Beobachtern auf einen Stuhl. Nach einem kurzen Blick auf den Spiegel zog er sein Mobiltelefon aus der Tasche und musterte das Display.


  Foster verlagerte sein Gewicht. Dance hätte auch ohne ihre Fachkenntnisse gewusst, was er dachte. »Vergessen Sie nicht, er ist ein Zeuge«, sagte sie. »Wir haben keine rechtliche Handhabe gegen ihn. Er hat nichts verbrochen.«


  »Oh, natürlich hat er das«, widersprach Foster. »Wir wissen es bloß noch nicht.«


  Sie sah ihn an.


  »Ich kann es riechen.«


  Dance stand auf, zog ihre Glock aus dem Holster und legte die Waffe auf den Tisch. Dann nahm sie ihren Stift und einen Notizblock.


  Mal sehen, was es wirklich mit diesem Serrano auf sich hatte.


  4


  



  »Sie wirkt mit diesem Kinesik-Kram also wahre Wunder, ja?«, fragte Foster.


  »Kathryn ist gut, durchaus.« Overby mochte Foster nicht besonders, denn er hielt ihn für den Typ Ermittler, der bereitwillig die Lorbeeren einheimsen und sich vor den Medien in Szene setzen würde, auch wenn in Wahrheit andere den größten Teil der Arbeit erledigt hatten. Doch Overby musste vorsichtig sein. Foster hatte zwar ungefähr seine Gehaltsklasse, war aber einflussreicher, denn er saß in Sacramento, keine zehn Meter vom Büro desCBI-Direktors entfernt. Und er war politisch gut vernetzt.


  Allerton nahm ihren bislang leeren Block und schrieb eine »1« darauf.


  »Schon seltsam«, fuhr Overby fort. »Wenn man weiß, was sie draufhat – dieses ganze Körpersprache-Zeug –, dann sitzt man mit ihr zum Beispiel beim Mittagessen und achtet die ganze Zeit darauf, was man tut und wohin man guckt. Als würde man damit rechnen, dass sie auf einmal sagt: ›Aha, Sie haben sich also heute Morgen mit Ihrer Frau gestritten. Wegen der vielen unbezahlten Rechnungen, schätze ich.‹«


  »Wie bei Sherlock Holmes«, sagte Allerton. »Ich mag ja diese britische Serie. Mit dem Schauspieler, der so komisch heißt. Ähnlich wie ›Kummerbund‹.«


  Overby blickte geistesabwesend in das Verhörzimmer. »Nein, so läuft das nicht mit der Kinesik.«


  »Nicht?«, fragte Foster.


  Overby sagte nichts mehr. Als Foster und Allerton sich dem Spiegel zuwandten, nahm er die beiden Beamten kurz in Augenschein. Dann betrat Dance das Verhörzimmer, und auch Overbys Aufmerksamkeit richtete sich auf das Geschehen dort drinnen.


  »Mr. Serrano, ich bin Agent Dance«, ertönte knisternd ihre Stimme aus dem Wandlautsprecher im Beobachtungsraum.


  »Mister«, murmelte Foster.


  Die Augen des Latinos verengten sich. Er musterte Dance prüfend. »Guten Tag.« Weder seine Miene noch seine Haltung wirkten auf Overby irgendwie nervös.


  Sie nahm gegenüber von ihm Platz. »Vielen Dank, dass Sie hergekommen sind.«


  Ein Nicken. Freundlich.


  »Zunächst mal möchte ich betonen, dass nicht gegen Sie ermittelt wird. Nur damit keine Missverständnisse aufkommen. Wir sprechen mit Dutzenden, vielleicht sogar Hunderten von Leuten. Unser Interesse gilt der Bandenkriminalität hier auf der Halbinsel. Und wir hoffen, dass Sie uns behilflich sein können.«


  »Also brauche ich keinen Anwalt.«


  Sie lächelte. »Nein, nein. Und Sie können jederzeit gehen. Oder sich entscheiden, auf eine Frage nicht zu antworten.«


  »Aber würde ich mich damit nicht verdächtig machen?«


  »Ich könnte Sie fragen, wie Ihnen gestern Abend der Braten Ihrer Frau geschmeckt hat. Da würden Sie die Antwort womöglich lieber verweigern.«


  Allerton lachte. Foster wirkte ungeduldig.


  »Ich könnte darauf gar nicht antworten.«


  »Sie sind nicht verheiratet?«


  »Richtig, aber selbst wenn ich es wäre, würde ich das Kochen übernehmen. Ich kann das ganz gut.« Dann ein Stirnrunzeln. »Doch ich möchte helfen. Manche der Dinge, die im Umfeld der Banden passieren, sind schrecklich.« Er schloss kurz die Augen. »Abscheulich.«


  »Wohnen Sie schon länger hier in der Gegend?«


  »Zehn Jahre.«


  »Sie sind ledig. Lebt Ihre Familie hier?«


  »Nein, in Bakersfield.«


  »Hätte sie das nicht alles im Vorfeld eruieren müssen?«, fragte Foster.


  »Oh, das hat sie«, sagte Overby. »Sie weiß alles über ihn. Zumindest alles, was sie in den letzten acht Stunden herausfinden konnte, seitdem sie seinen Namen kennt.«


  Er hatte viele von Dances Verhören verfolgt und kannte auch einen ihrer akademischen Vorträge zum Thema. Daher konnte er den anderen eine kurze Zusammenfassung liefern. »Bei der Kinesik geht es hauptsächlich darum, nach Anzeichen für Stress Ausschau zu halten. Wenn jemand lügt, steht er zwangsläufig unter Druck. Manche Verdächtige können das so gut verbergen, dass es kaum wahrnehmbar ist. Aber den meisten von uns merkt man es an. Kathryn führt mit Serrano anfangs eine ganz gewöhnliche Unterhaltung, ohne auf Banden oder Straftaten zu sprechen zu kommen, sondern eher auf das Wetter, die eigene Jugend, Restaurants oder das Leben auf der Halbinsel. So gewinnt sie einen grundlegenden Eindruck von seiner Körpersprache.«


  »Und wozu?«


  »Es ist die Basis für alles Weitere. Sie weiß dadurch, wie er sich verhält, wenn er wahrheitsgemäß antwortet. Als ich vorhin gesagt habe, so läuft das nicht mit der Kinesik, habe ich gemeint, dass sie nicht in einem Vakuum funktioniert. Es ist nahezu unmöglich, jemanden zu treffen und sofort zu durchschauen. Man muss erst tun, was Kathryn gerade macht – sich diesen grundlegenden Eindruck verschaffen. Danach wird sie ihn über die Bandenaktivitäten befragen, von denen er etwas wissen könnte, dann über Guzman.«


  »Sie vergleicht also sein späteres Verhalten mit seinem jetzigen, das seine wahrheitsgemäßen Aussagen begleitet«, sagte Allerton.


  »Ganz genau«, bestätigte Overby. »Und etwaige Abweichungen werden darauf hindeuten, dass er Stress empfindet.«


  »Und zwar, weil er dann lügt«, ergänzte Foster.


  »Kann sein. Aber es gibt natürlich Unterschiede. Man lügt zum Beispiel, weil man gerade jemanden erschossen hat, oder man lügt, um nicht selbst erschossen zu werden. Der Täuschungsversuch wird bedeuten, dass Serrano ab einem gewissen Punkt nicht mehr kooperativ ist. Und Kathryns Aufgabe ist es, ihn dennoch zur Zusammenarbeit zu bewegen.«


  »Zusammenarbeit«, wiederholte Foster zynisch und so langsam, dass das Wort aus mehr als fünf Silben zu bestehen schien.


  Overby bemerkte, dass Foster Raucher war oder zumindest bis vor Kurzem geraucht hatte – sein Zeige- und Mittelfinger waren leicht verfärbt und seine Zähne gelblich.


  Sherlock.


  Vor ihnen, in dem kleinen, kargen Raum, fuhr Kathryn Dance damit fort, Fragen zu stellen, zu plaudern, Gemeinsamkeiten zu finden.


  Fünfzehn Minuten vergingen.


  »Arbeiten Sie gern als Gärtner?«, fragte Dance.


  »Und ob,sí… Es ist … Keine Ahnung … Ich arbeite gern mit den Händen. Vielleicht wäre ich sogar Künstler geworden, wenn ich das entsprechende Talent gehabt hätte. Hab ich aber nicht. Doch Gartenarbeit, die liegt mir richtig gut.«


  Overby fielen die schwarzen Fingernägel des Mannes auf.


  »Lassen Sie uns nun auf die Ermittlungen zu sprechen kommen. Vor zwei Wochen wurde ein Mann namens Hector Mendoza getötet. Erschossen. Sein Spitzname war Trauerkloß. Er kam gerade aus einem Restaurant in New Monterey. An der Lighthouse Avenue.«


  »Trauerkloß. Ja, ja. Das war in den Nachrichten. Bei der Filiale von Baskin-Robbins, richtig?«


  »Genau.«


  »War das … ich weiß nicht mehr so recht, aber wurde er nicht aus einem vorbeifahrenden Wagen erschossen?«


  »Stimmt.«


  »Wurde sonst noch jemand verletzt?« Er runzelte die Stirn. »Ich hasse es, wenn Kinder oder Unbeteiligte zu Schaden kommen. Diese Gangster, die scheren sich nicht darum, wen sie erwischen oder nicht.«


  Dance nickte mit freundlicher Miene. »Nun, Mr. Serrano, der Grund, aus dem ich dies anspreche, ist folgender: Bei unseren Nachforschungen ist Ihr Name aufgetaucht.«


  »Mein Name?« Er wirkte verwundert, aber nicht schockiert. Sein dunkles Gesicht legte sich kurz in Falten.


  »An dem Tag, an dem dieser besagte Mendoza ermordet wurde, haben Sie, soweit ich weiß, im Haus von Rodrigo Guzman gearbeitet. Das war am einundzwanzigsten März. Haben Sie, während Sie für Mr. Guzman tätig waren, einen schwarzenBMWgesehen? Einen großen? Es geht um den Nachmittag des Einundzwanzigsten. So etwa fünfzehn Uhr.«


  »Ich hab da mehrere Autos gesehen. Vielleicht auch ein paar schwarze, aber ich glaube eher nicht. Und keinenBMW. Ganz bestimmt.« Er lächelte wehmütig. »So einen hätte ich nämlich gern, und er wäre mir aufgefallen. Ich hätte ihn mir aus der Nähe angeschaut.«


  »Wie lange waren Sie denn da?«


  »Oh, den Großteil des Tages. Ich fange immer so früh wie möglich mit der Arbeit an, sobald die Kunden mich lassen. Señor Guzman hat ein sehr großes Grundstück, und es gibt immer viel zu tun. Ich war um sieben Uhr dreißig da. Gegen halb zwölf habe ich Mittagspause gemacht, aber nur eine halbe Stunde. Doch wollen Sie etwa andeuten, dass ich für jemanden arbeite, der mit den Banden zu tun hat? Allen Ernstes?« Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Er ist ein sehr netter Mann. Behaupten Sie etwa, er ist in den Tod von diesem Kerl verwickelt, diesem … Men…?«


  »Mendoza. Hector Mendoza.«


  »Sí.Señor Guzman ist so freundlich. Er könnte niemandem wehtun.«


  »Noch mal, Mr. Serrano, wir versuchen bloß, die Fakten herauszufinden.«


  »Seine Reaktionen sagen mir nichts«, warf Allerton ein. »Er rutscht auf seinem Stuhl herum, blickt zur Seite, sieht sie an. Ich weiß nicht, was es zu bedeuten hat.«


  »Das ist ja auchKathrynsJob«, sagte Overby.


  »Ich halte ihn für einen Scheißkerl«, sagte Foster. »Und dazu brauche ich keine Körpersprache. Er klingt einfachzuunschuldig.«


  »Er hat gerade erfahren, dass einer der einträglichsten Kunden seiner Firma ein Gangster sein könnte, und ist nicht allzu glücklich darüber«, sagte Overby. »Mir ginge es da ähnlich.«


  »Ach ja?«, entgegnete Foster.


  Overbys Kopf ruckte hoch, aber er sagte nichts und nahm die herablassende Bemerkung hin. Allerton warf Foster einen bohrenden Blick zu. »Ich meine ja nur«, sagte dieser. »Ich traue dem Kerl nicht über den Weg.«


  »Noch mal, Mr. Serrano, es gibt viele offene Fragen, auf die wir keine Antwort wissen«, sagte Dance. »Der Mann, der Mr. Mendoza erschossen hat, soll sich mit Mr. Guzman getroffen haben, und zwar unmittelbar bevor er nach New Monterey gefahren ist. Aber so wurde es uns bloß berichtet. Und nun müssen wir es überprüfen, das können Sie doch bestimmt verstehen.«


  »Ja, na klar.«


  »Sie sagen also, Sie sind sich sicher, dass an jenem Vormittag keinBMWbei dem Haus geparkt stand?«


  »Ganz recht, Agent Dancer … nein, Dance, richtig? Agent Dance. Und ich bin mir fast genauso sicher, dass keiner der Wagen dort schwarz war. Und zu der Zeit habe ich auf der Vorderseite des Anwesens gearbeitet, in der Nähe der Auffahrt. Die Autos wären mir aufgefallen. Ich habe Hortensien gepflanzt. Er mag die blauen.«


  »Danke für die Info. Eine Sache noch. Falls ich Ihnen Fotos einiger Männer zeigen würde, könnten Sie mir dann sagen, ob einer oder mehrere von denen bei Mr. Guzmans Haus aufgetaucht sind, während Sie dort waren? Idealerweise am Einundzwanzigsten, aber auch an jedem anderen Datum.«


  »Ich werd’s versuchen.«


  Dance klappte ihren Notizblock auf und holte drei Bilder hervor.


  »Die sind nicht besonders gut. Wurden die mit einer, wie heißt das, Spionagekamera oder so aufgenommen?«


  »Ja, richtig, eine Überwachungskamera.«


  Der junge Mann beugte sich vor und zog die Fotos näher heran. Dabei schienen ihm seine schmutzigen Fingernägel aufzufallen und peinlich zu sein. Sobald er sich die Aufnahmen zurechtgelegt hatte, senkte er beide Hände in den Schoß.


  Dann nahm er die Fotos lange in Augenschein.


  »Er scheint sich wirklich Mühe zu geben«, sagte Allerton. »Daumen drücken.«


  Doch dann lehnte der junge Mann sich zurück. »Nein, ich bin mir sicher, dass ich keinen von denen je gesehen habe. Aber der da« – er tippte auf eines der Bilder – »hat große Ähnlichkeit mit diesem Outfielder der Oakland Athletics.«


  Dance lächelte.


  »Auf wen hat er gezeigt?«, fragte Foster. »Ich kann es nicht erkennen.«


  »Auf Contino, glaube ich«, sagte Allerton.


  »Ein Arschloch, wie es im Buche steht«, schimpfte Foster.


  Ein Killer in Diensten einer der Banden aus Oakland.


  Dance sammelte die Fotos ein und steckte sie weg. »Ich glaube, das war alles, Mr. Serrano.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, Agent Dance. Ich hasse die Gangs genauso wie Sie, nein, vermutlich noch mehr.« Sein Tonfall festigte sich. »Es sindunsereTeenager und Kinder, die getötet werden. AufunserenStraßen.«


  Nun war es Dance, die sich vorbeugte. »Falls Siedochetwas bei Mr. Guzmans Haus gesehen haben und es mir anvertrauen, werden wir Sie beschützen«, sagte sie leise. »Sie und Ihre Angehörigen.«


  Der junge Mann wandte den Kopf ab. Es dauerte einen Moment, bis er antwortete. »Nein, nicht nötig. Ich schätze, ich werde nicht mehr dort arbeiten. Ich werde meinen Chef bitten, mir andere Aufträge zu geben. Auch wenn ich dann weniger verdiene.«


  »Der Junge hat nicht diecojones,den Mund aufzumachen«, sagte Allerton.


  »Sie hat ihm ja auch nichts angeboten«, murmelte Foster. »Wieso sollte er …?«


  »Wissen Sie, Mr. Serrano, wir haben ein Budget für Leute, die uns behilflich sind, die Bandengefahr zu eliminieren. Es wird in bar gezahlt, also muss niemand davon erfahren.«


  Der junge Mann stand lächelnd auf. »Da gibt es nur ein Problem. Sie sprechen von ›eliminieren‹, und falls Sie das wirklich könnten, würde ich womöglich darüber nachdenken. Aber in Wahrheit können Sie höchstens ein paar von denen hinter Gitter bringen. Und viele andere bleiben draußen und können dann mir, meiner Freundin und ihrer Familie einen Besuch abstatten. Also muss ich leider ablehnen.«


  Sie streckte die Hand aus. »Danke, dass Sie hier waren.«


  »Es tut mir leid. Meine Hände sind nicht so sauber.« Er zeigte seine Handflächen, nicht aber die Fingernägel.


  »Schon in Ordnung.«


  Er schüttelte ihr die Hand und verließ das Zimmer. Dance schaltete das Licht aus.
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  Dance betrat den Beobachtungsraum und schloss die Tür hinter sich. Dann ging sie zum Tisch und legte ihren Notizblock hin. Sie drückte den Knopf, der den Rekorder ausschaltete. Und sie schob die Glock zurück ins Holster.


  »Und?«, fragte Steve Foster. »Ist irgendwas Tolles passiert, das mir entgangen sein könnte?«


  »Wie lautet Ihre Bewertung, Kathryn?«, fragte Overby.


  »Nur sehr wenige Abweichungen von der Ausgangsbasis. Ich glaube, er sagt die Wahrheit«, verkündete Dance. »Er weiß nichts.« Dann erklärte sie, dass es zwar Meister der Täuschung gebe, die das eigene Verhalten vollständig im Griff hätten – ähnlich wie Yoga-Experten, die ihren Herzschlag fast bis auf null reduzieren könnten –, doch dass Serrano ihr nicht als derartig begabt vorgekommen sei.


  »Oh, er hat bestimmt was auf dem Kerbholz. Aber nichts, das mit dem Informanten, den Banden oder Guzman zu tun hat. Ich schätze, er hat als Jugendlicher mal ein Auto geklaut oder kauft sich hin und wieder Gras. Als wir über das Leben auf der Halbinsel gesprochen haben und darüber, dass er nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten sei, hat er kurz mal ausweichend reagiert. Aber das war nur Kleinkram.«


  »Das konnten Sie ihm ansehen?«, fragte Allerton.


  »Ich habe es aus seinem Verhalten gefolgert und halte es für zutreffend. Aber es ist nichts, das uns weiterhilft.«


  »Mist«, murmelte Overby. »Unsere einzige Chance, Guzman festzunageln.«


  »EineChance«, korrigierte Dance ihn. »Die zu nichts geführt hat. Das ist alles. Es wird andere geben.«


  »Tja, vorläufig war’s das aber erst mal«, wandte Foster ein.


  »Wir haben doch noch diesen Auslieferungsfahrer«, sagte Carol Allerton. »Derweiß was.«


  »Der Pizzabengel?«, murmelte Foster. »Den können wir vergessen. Die Spur ist längst kalt. Eiskalt.« Seine Miene verhärtete sich. »Mit diesem Arschloch Serrano stimmt was nicht. Ich kann ihn nicht leiden. Er war zu aalglatt. Haben Sie in der Körperspracheschule denn nichts über aalglatt gelernt?«


  Dance antwortete nicht.


  »Ein Pfeffer heißt so«, sagte Allerton.


  »Was?«, fragte Overby.


  »Serrano ist eine Pfeffersorte. Ich mein ja nur.«


  Foster las einige Textnachrichten. Verschickte selbst ein paar.


  Allerton überlegte kurz. »Ich glaube, wir sollten es noch mal versuchen – ihn umzudrehen, meine ich. Wir sollten ihm mehr Geld bieten.«


  »Das hätte keinen Sinn«, sagte Dance. »Serrano ist eine Sackgasse. Ich schlage vor, Guzman stärker zu überwachen. Mit einem eigenen Team.«


  »Was denn, Kathryn, etwa rund um die Uhr? Wissen Sie, was das kostet? Versuchen Sie es mit dem Pizzaboten, versuchen Sie es mit Guzmans Hauspersonal. Gehen Sie den anderen Spuren nach.« Overby sah auf die Uhr. »Ich überlasse es den anwesenden Jungs und Mädels, die Einzelheiten festzulegen.« Seine Körpersprache ließ erkennen, dass er die Formulierung sofort bereute. Political Correctness konnte wirklich nerven, dachte Dance. Overby stand auf und ging zur Tür.


  Und wurde beinahe umgerannt, alsTJScanlon hereinstürmte. Er blickte an ihnen vorbei in das Verhörzimmer. Seine Augen wurden groß. »Wo ist Serrano?«


  »Gerade gegangen«, sagte Dance.


  Scanlon verzog das Gesicht. »Scheiße.«


  »Was ist los,TJ?«, fragte Overby in scharfem Ton.


  »Er ist weg!«, rief der junge Kollege.


  »Was?«, herrschte Foster ihn an.


  »Amy Grabe hat angerufen.« Die Leiterin derFBI-Dienststelle San Francisco. »Die haben in Salinas einen Kerl mit einem Haufen Drogen hochgenommen. Er hat Serrano ans Messer geliefert.«


  »Ans Messer geliefert?« Fosters Stirn legte sich in tiefe Falten.


  TJnickte. »Boss, Serrano steht auf GuzmansGehaltsliste.«


  »Wie bitte?«, keuchte Dance.


  »Er ist ein Killer.Erwar der Schütze, der Trauerkloß umgelegt hat. Serrano hat sich an jenem Nachmittag bei Guzman in denBMWgesetzt, hat Mendoza erschossen und ist dann zurückgekehrt, um seine Schicht zu beenden und weiter Gänseblümchen oder Stiefmütterchen oder sonst was zu pflanzen. In den letzten sechs Monaten hat er für Guzman insgesamt vier Zeugen erledigt.«


  »Verfluchte Kacke«, tobte Foster mit Blick auf Dance. »Ein Outfielder der Oakland Athletics?«


  »Ist das bestätigt?«


  »Man hat die Tatwaffe gefunden. Der Ballistikbefund stimmt überein. Und sie ist mit Serranos Fingerabdrücken übersät.«


  »Nein«, flüsterte Dance erschrocken. Sie riss die Tür auf und rannte den Flur hinunter.


  * * *


  Er erwischte sie, bevor sie auf dem Parkplatz hinter demCBI-Gebäude auch nur drei Schritte weit gekommen war.


  Der Bodycheck ließ Dance hart auf den Beton stürzen. Sie bekam die Glock aus dem Holster, aber er entriss ihr die Waffe mit der Geschwindigkeit einer zubeißenden Schlange. Immerhin schoss er nicht. Er sah, dass Dance überrumpelt am Boden lag, und ergriff so schnell wie möglich die Flucht.


  »Serrano!«, rief sie. »Stehen bleiben!«


  Er schaute zu seinem Auto und begriff, dass er es nicht rechtzeitig erreichen würde. Dann entdeckte er ganz in der Nähe eine schlanke rothaarige Frau in einem schwarzen Hosenanzug – eine zivile Angestellte desCBI. Sie stieg gerade aus ihrem Nissan Altima, den sie zwischen zweiSUVs geparkt hatte. Serrano lief sofort zu ihr, stieß sie zu Boden und riss ihr den Schlüssel aus der Hand. Er sprang in den Wagen, ließ ihn an und gab Gas.


  Der Lärm der quietschenden, qualmenden Reifen und des aufheulenden Motors war beträchtlich. Aber er überdeckte nicht das nun folgende Geräusch: ein grauenhaftes Knirschen. Die Schreie der Frau hörten abrupt auf.


  »Nein!«, murmelte Dance. »O bitte nicht.« Sie rappelte sich auf und griff sich an das schmerzende Handgelenk, das sie dem Sturz auf den Beton verdankte.


  Die anderen Mitglieder der Sondereinheit erreichten sie.


  »Ich habe einen Krankenwagen angefordert und das Sheriff’s Office verständigt«, sagteTJScanlon und eilte der rothaarigen Frau zu Hilfe.


  Foster hob seine Glock und visierte den sich entfernenden Altima an.


  »Nicht!«, sagte Dance und legte ihm eine Hand auf den Arm.


  »Scheiße, was soll das, Agent?«


  Es war Overby, der dazwischenging. »Sehen Sie das Gebäude auf der anderen Seite der Schnellstraße? Da hinter den Bäumen? Das ist eine Kindertagesstätte.«


  Foster senkte widerwillig die Waffe, als fühle er sich beleidigt, dass man sein Zielvermögen infrage gestellt hatte. Er steckte die Glock wieder ein, und das gestohlene Fahrzeug verschwand außer Sicht. Foster sah Dance an, und auch wenn er ihr ihre Worte über die angebliche Unschuld des jungen Mannes nicht mitten ins Gesicht brüllte, ließ seine Körpersprache diesbezüglich keine Zweifel offen.
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